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  Rachel Brooks ist das komplette Gegenteil all jener Frauen, mit denen Gendry Tharde, Drummer der erfolgreichen Rockband 'ThunderStorm', sich in den letzten Jahren umgeben hat. Das macht sie für Gendry sowohl begehrenswert als auch kompliziert, denn Rachel hat Geheimnisse, die wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen stehen.
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  Für Vanessa, die den Jungs von ThunderStorm ihre Namen gegeben hat.


  


  


  


  


  Liebe ist die stärkste Macht der Welt


  ~Mahatma Gandhi~
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  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  Gendry blieb abrupt in der Tür zum Garderobenraum stehen, als er Brians aufgebrachte Stimme drinnen hörte, was dafür sorgte, dass Robb mit einem empörten 'Hmpf.' in ihn hineinlief. Nicht noch mehr Chaos, war Gendrys einziger Gedanke, denn davon hatten sie seit dem frühen Morgen bereits genug gehabt.


  Erst waren sie zu spät an der Halle eingetroffen, weil ihr Tourbus auf der Autobahn eine Panne gehabt hatte; aus dem Grund hatten sie auch das geplante 'Meet and Greet' mit ihren Fans absagen müssen, und vor einer Stunde war dann die Stromversorgung im Bus komplett zusammengebrochen. Brians ohnehin schon schlechte Laune war endgültig in den Keller gesunken, und gerade stand offenbar das nächste Drama vor der Tür. Heute war eindeutig der Wurm drin.


  „Was ist los?“, wollte Robb hinter ihm wissen und das interessierte Gendry ebenfalls. Aber ihr jüngerer Bruder wäre nicht ihr Bruder gewesen, wenn er ihnen umgehend eine Antwort auf diese Frage gegeben hätte. Stattdessen fluchte Brian los und Gendry fragte sich nicht zum ersten Mal, was ihn vor zehn Jahren geritten hatte, mit seinen beiden Brüdern die Band 'ThunderStorm' zu gründen.


  Eigentlich war das Ganze nur ein Witz zwischen Robb und seiner Frau Christy an ihrem Hochzeitstag gewesen. Christy hatte nicht geglaubt, dass sie es länger als einen Monat durchhalten würden, ohne sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Mittlerweile hatten Robb und Christy ihren zehnten Hochzeitstag gefeiert und ihre Band war erfolgreicher denn je.


  Brian schnaubte. „Emma! Dieses verdammte Konzert beginnt in weniger als drei Stunden. Nur drei verfickte Stunden, und wir haben weder aufgebaut, noch einen Soundcheck gemacht, und jetzt sagst du mir, dass die Technik in dieser dämlichen Halle nicht funktioniert? Willst du mich verarschen?“


  „Oh oh“, machte Robb und Gendry nickte nur, denn besser hätte er es selbst nicht ausdrücken können. Gott sei Dank kannte Emma Brians Launen lange genug, um so darauf zu reagieren, wie sie es immer tat. Mit einem Schulterzucken und einer lockeren Antwort, bevor Brian sich weiter aufregen konnte.


  „Ich habe das Gewitter letzte Nacht nicht bestellt, genauso wenig wie den Blitz, der dabei ins Hallendach eingeschlagen ist und die ganze Technik lahmgelegt hat. Beschwer' dich also beim Wetter, nicht bei mir. Übrigens sind bereits Leute hier, die sich darum kümmern, sprich, die Technik wird in diesem Augenblick repariert, was du auch längst wüsstest, wenn du mir nicht andauernd ins Wort fallen würdest.“


  „Äh“, machte Brian, was Gendry grinsen ließ.


  „Höre ich da ein, 'Tut mir leid, Emma'?“


  Brian lächelte unschuldig. „Tut mir leid, Emma.“


  Die nickte schmunzelnd. „Gut, lasst uns nachgucken, wie weit die Techniker sind. Laut dem Chef des Hauses, sind das die besten Leute, die man für Geld kaufen kann und nachdem, was er mir sonst noch alles für Loblieder auf sie gesungen hat, müssen es Götter sein.“


  Emma drängelte sich an ihnen vorbei und Robb und Gendry lachten, als Brian sie samt einem Knurren in den Flur schob, um ihrer Assistentin in die großen Halle zu folgen, wo sie heute Abend vor tausenden von Menschen spielen würden.


  Gendry sah verdutzt zu Robb, als sein älterer Bruder ihm in die Seite stupste. „Was ist?“


  „Was denkst du? Haben unser kleiner Bruder und die süße Emma heimlich geheiratet? Sie streiten jedenfalls wie ein altes Ehepaar.“


  „Das habe ich gehört“, empörten sich Emma und Brian synchron.


  Gendry lachte und Robb grinste, während er Christys Hand ergriff, die heute kaum ein Wort gesagt hatte und auch jetzt nur amüsiert dreinschaute. Seine Schwägerin war seit einigen Tagen verdächtig ruhig, fiel Gendry ein, aber hier und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzuhaken. Vielleicht freute sie sich einfach auf das bevorstehende Ende der Tour. Gendry tat es jedenfalls. Noch ein Monat, dann war Weihnachten und sie hatten ein Jahr Welttournee hinter sich. Was das betraf, freuten sich mittlerweile alle darauf. Gendry ging gern auf Tour, aber selbst er sehnte bereits seit Wochen den letzten Tag, ihr allerletztes Konzert, förmlich herbei.


  Endlich nach Hause kommen.


  Endlich in seinem eigenen Bett schlafen.


  Endlich eine Auszeit.


  Die hatten sie sich redlich verdient.
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  „Sie trägt quietschgrüne Socken.“


  Gendry sah fragend zu Robb, als dessen überraschte Worte ihn aus seinen Überlegungen rissen. Sein Bruder starrte auf irgendetwas vor ihnen. Gendry folgte Robbs Blick durch die leere Konzerthalle und blinzelte verdutzt, als er erkannte, was Robb so verblüffte. Mit solch einem Anblick hatte er nicht gerechnet. Nicht heute und auch nicht bei einem Technikteam. Gendry begann zu grinsen. Vielleicht würde der restliche Tag doch nicht so schlecht werden, wie es bisher den Anschein gehabt hatte.


  „Passt gut zu ihren grauweiß karierten Turnschuhen“, meinte Christy im nächsten Moment trocken und zuckte lässig mit den Schultern, als sie danach von allen Seiten verwundert angesehen wurde.


  Sogar von Brian, und der hatte nun wirklich nicht das Recht, sich über Modestile anderer Leute zu ereifern, die aus der Norm schlugen. Gendry schauderte innerlich, als er sich daran erinnerte, was Brian manchmal trug. Nicht, dass er selbst viel besser war. Das blieb vermutlich nicht aus, wenn man zwei Modedesigner als Eltern hatte, aber Brian übertrieb es gelegentlich, da waren sich Robb und Gendry einig.


  Die Frau vor ihnen hatte auf jeden Fall Mut zur Farbe und damit bei Gendry sofort einen Pluspunkt gelandet. Wer quietschgrüne Socken zu karierten Turnschuhen, weißen Shorts und einem ebenfalls grünen Top trug, und noch dazu vom rechten Handgelenk, den gesamten Arm entlang, über die Schulter hinweg und die Seite runter bis zum Knöchel, mit einem aus der Ferne nicht näher zu erkennenden Muster tätowiert war, konnte einfach nur umwerfend sein, dachte Gendry belustigt.


  Offenbar war sie der Boss der Techniktruppe, so wie sie die anderen Jungs in der Halle herumscheuchte, um das Konzert zu retten beziehungsweise die von dem Blitz zerstörte Technik zu reparieren, damit sie überhaupt die Gelegenheit hatten, ein Konzert zu geben. Mal sehen, ob sie den zu ihrem Kleidungsstil dazugehörigen Charakter besaß, denn wer sich so kleidete, musste Humor haben.


  „Tolle Socken“, rief Gendry der Frau zu, die derzeit einige Männer beobachtete, welche unter der Decke auf dem Gerüst voller Scheinwerfer beschäftigt waren.


  Die Frau drehte sich zu ihm und Gendry grinste, als sie für die Anderen nur einen schnellen Blick übrig hatte, ihn selbst hingegen ausgiebig musterte. Gendrys Grinsen wuchs in die Breite, als ihr Blick an seinen Turnschuhen hängenblieb. Er wusste warum, denn seine Fans nannten diese Turnschuhe scherzhaft 'Regenbogenschuhe', seit er sie vor ein paar Monaten in London gekauft und an dem gleichen Abend zum Konzert getragen hatte. Gleich kam es, Gendry wusste es einfach.


  „Geile Schuhe. Verrätst du mir, wo die her sind, oder muss ich sie später aus deiner Garderobe klauen?“


  Genau so eine Antwort hatte Gendry sich erhofft. Er lachte, was sie grinsen ließ, bevor sie leichtfüßig von der Bühne sprang und zu ihnen hinüber kam. „Hi, Gendry Tharde. Nett, dich und den Rest der Band ...“ Sie nickte ehrlich lächelnd in die Runde. „... mal kennenzulernen.“


  „Hi, schöne Unbekannte. Gleichfalls.“


  Sie lachte und streckte die Hand aus. Gendry ergriff sie. „Rachel Brooks. Retterin in der Not oder so ähnlich.“ Sie deutete hinter sich. „Wollt ihr zum Rumpel ... ähm, zum Boss? Der kreischt irgendwo im ersten Stock Zeter und Mordio.“


  Der große Boss war für sie Rumpelstilzchen? Rachel war ihm gerade noch ein Stück sympathischer geworden, denn Emma hatte den Besitzer der Halle heute Morgen ebenfalls als 'super nervig' bezeichnet und das wollte bei Emma was heißen. „Was wolltest du eben sagen?“, hakte Gendry amüsiert nach und zwinkerte Rachel zu, als sie sich schweigend mit dem Finger gegen die Stirn tippte. „Böses Mädchen.“


  „Wem sagst du das“, murmelte sie und räusperte sich dann. „Wir sind in einer halben Stunde fertig. Reicht das für euch, was euren Soundcheck angeht?“ Rachel entzog ihm ihre Hand und warf einen prüfenden Blick über ihre Schulter. „Anfangen könntet ihr zwar schon, aber dann wird es ganz schön voll auf der Bühne.“


  Gendry sah zu Brian, der nur die Schultern zuckte, was an sich ungewöhnlich war, aber der Tag war zeitlich gesehen sowieso schon vollkommen im Eimer, da kam es auf eine halbe Stunde mehr auch nicht an. Er sah zurück zu Rachel, die ihn fragend anblickte. „Wir gehen erst mal was essen. Dann könnt ihr hier in aller Ruhe euren Kram fertigmachen.“


  Sie nickte. „Danke. Oh, bei Interesse ... Fünf Minuten die Straße runter und dann rechts um die Ecke, gibt’s ein kleines chinesisches Restaurant mit ziemlich leckeren ...“ Plötzlich schepperte es auf der Bühne und Rachel blickte über ihre Schulter. „Ach Shit! Mac, was soll denn das?“


  Rachel machte kehrt und rannte zur Bühne, bevor Gendry reagieren konnte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr nachzusehen, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand, bevor er sich den Anderen anschloss, die ihn amüsiert beäugten, während sie die Halle verließen. Gendry verkniff sich jeden Kommentar dazu, weil seine Familie ihn nur damit aufgezogen hätte, entschied aber insgeheim, später nach Rachel Ausschau zu halten. Diese Frau wollte er näher kennenlernen.


  


  Brian lachte schallend, als Gendry nach dem Konzert aus der Dusche in den Garderobenraum kam, und auch Robb saß kichernd auf der Couch und rubbelte sich die Haare trocken. Gendry sah ratlos und fragend zugleich zwischen seinen Brüdern umher, bis Brian japsend auf seinen Koffer zeigte. Er folgte dem Blick und schüttelte anschließend den Kopf, weil ihm nichts auffiel.


  „Was denn?“


  Brian ließ das Handtuch um seine Hüfte fallen und stieg glucksend in eine frische Shorts. „Sie hat dir deine Schuhe geklaut.“


  Es dauerte ein paar Sekunden bis Gendry begriff, was sein Bruder ihm da verkündet hatte, und als er zu seinem Koffer hinüberging und statt seiner bunten Turnschuhe nur einen gefalteten Zettel vorfand, wurde ihm klar, dass Brian und Robb ihn nicht verarschten. Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein, denn wenn nicht, würde er sich diese freche kleine Technikerin greifen und sie … Gendry verbot es sich diesen Gedanken zu beenden und griff nach dem Zettel.


  


  


  'Hi Gendry Tharde,


  ich hoffe, du erwürgst mich nicht gleich, falls wir uns wiedersehen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Die Verführung war einfach zu groß und da es mir nicht gelang, dich nachmittags noch mal zu erwischen, tja, was soll ich sagen?


  Manchmal muss Frau härtere Geschütze auffahren, wenn sie jemanden kennenlernen will, und falls du Lust hast, komm' vorbei und hol' dir deine Schuhe zurück.


  Wenn nicht, schick' mir einfach einen Brief mit einer Adresse, wohin ich sie dir nachschicken soll.


  Bye


  Rachel'


  PS: Ja, ja, ich weiß, ich bin verrückt. Du wärst nicht der Erste, der das denkt und ausspricht ;-)


  Du bist am Zug.


  


  


  Nein, eindeutig kein Scherz.


  Gendry wusste nicht, ob er lachen oder Rachel lieber verfluchen sollte. Sein Blick fiel auf ihre Adresse, die sie unter die Nachricht geschrieben hatte. Rachel Brooks lebte in Pasadena, einem Vorort von Los Angeles, knapp eine halbe Stunde von den Hollywood Hills entfernt, wo er sich mit Brian ein Haus teilte, seit Robb und Christy im Zuge ihrer Hochzeit in ein eigenes gezogen waren.


  Gendry fing an zu grinsen. Seine Schuhdiebin wollte ihn also kennenlernen? Das konnte man arrangieren.


  „Oh oh, Gendry denkt nach“, fing Brian an zu sticheln und sah zu Robb. „Ob das gutgeht?“


  „Brian, ich weiß zwar nicht, was bei dir heute Nacht noch so alles geht, aber ich weiß, dass unser Bruder einer gewissen Dame schon bald einen Besuch abstatten wird.“


  „Fünfzig Mäuse, dass sie ihn niederschlägt und direkt an ihr Bett fesselt“, sagte Brian trocken und Robb lachte, bevor er den Kopf schüttelte.


  „Ich setze einhundert Dollar, dass die zwei es in den ersten vierundzwanzig Stunden nicht aus ihrer Wohnung schaffen, oder dem Haus, je nachdem, was es ist.“


  „Ich frage mich, wie ihr zwei Deppen das überprüfen wollt“, warf Gendry mit einem dreckigen Grinsen in den Raum. „Ihr glaubt ja wohl nicht, dass ich euch mitnehme und zusehen lasse.“


  Brian winkte gelassen ab. „Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du Sex hattest. Ein Blick in dein Gesicht genügt da vollkommen.“ Er sah zu Robb. „Gilt die Wette?“


  „Sie gilt.“


  Beide schlugen ein und Gendry faltete kopfschüttelnd den Zettel zusammen, um ihn in seine Geldbörse zu stecken. Heute und Morgen würde er zwar nicht zu Rachel fahren und seine Schuhe zurückfordern können, aber sie waren nächste Woche für vier Tage in Las Vegas, da ließ sich bestimmt was einrichten. „Wenn unsere Fans euch jetzt sehen und hören könnten. Ihr seid manchmal schlimmer als eine Horde Kleinkinder.“


  „Sagt ausgerechnet der Mann, der gern' rosa Socken trägt“, konterte Brian und zog sich eine frische Jeans an. „Kommt ihr noch mit nach draußen? Autogramme an die Meute verteilen, wo schon das Meet and Greet ausfallen musste?“


  „Wenn du nicht vorhast, draußen zu übernachten, bin ich dabei.“ Gendry zog sich frische Kleidung aus seinem Koffer. „Die Socken waren übrigens genauso wenig rosa, wie deine Haare in Vegas rot.“


  „Pfft“, machte Brian gespielt beleidigt. „Was hast du nur immer gegen meine Haarfarbe? Ich sah mit dem Rot jedenfalls besser aus, als du mit diesen blonden Strähnen vor ein paar Jahren.“


  „Das war ein Unfall, das weißt du ganz genau.“


  „Hättest du die Anwendungshinweise richtig befolgt, wäre das gar nicht passiert.“


  „Jetzt geht das wieder los“, stöhnte Robb und lachte, als er im nächsten Moment zwei Handtücher ins Gesicht geworfen bekam.
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  Gendry sah sich um, als er geparkt hatte. Es war ein schöner Apartmentkomplex, in dem Rachel wohnte. Sehr gepflegt, mit hellen Farben und viel Grün um die Anlage herum. Irgendwie passte das auf den ersten Blick so gar nicht zu ihr, aber um darüber ein Urteil fällen zu dürfen, musste er sie kennenlernen, und genau deswegen war er heute hier. Gendry schloss den Mietwagen ab, den er am Flughafen bekommen hatte, und warf sicherheitshalber noch mal einen Blick auf Rachels Nachricht. Die Straße stimmte, die Hausnummer ebenfalls. Hier war er richtig.


  Gendry schulterte seinen vollen Rucksack, überquerte die Straße und musste, als er an der Haustür eintraf, erst mal die Klingelschilder absuchen, denn Rachel war nicht einfach zu finden.


  'Willows, Harper & Brooks'


  Also entweder hatte Rachel eine Dreiecksbeziehung am Laufen und ihn verarscht, oder sie wohnte in einer Wohngemeinschaft. Gendry vermutete Letzteres, denn solch eine Nachricht schrieb man eigentlich nicht, wenn man jemanden verarschen wollte. Verrückte und Spinner gab es zwar genug auf der Welt, aber irgendwie traute er ihr so etwas nicht zu, und Gendry täuschte sich selten, was seine erste Einschätzung eines Menschen betraf. Er drückte auf die Klingel und musste auch nicht lange auf eine Antwort warten.


  „Ja?“


  „Ist Rachel da?“


  „Wer will das wissen?“, fragte eine männliche Stimme und brachte ihn zum Grinsen, denn wer immer das war, er klang wie Brian, wenn der neugierig war.


  „Der Mann, dem sie vor einer Woche seine Schuhe geklaut hat“, antwortete er und wurde mit schallendem Gelächter belohnt, bevor der Türöffner summte.


  „Hallo, Gendry Tharde. Komm' rauf. Es ist das letzte Apartment ganz oben.“


  Ein blonder Typ, Marke Unschuldsengel, stand in der offenen Tür, als Gendry wenig später aus dem Fahrstuhl stieg, und grinste ihn breit an. „Du bist echt schnell, das muss man dir lassen.“ Gendry erwiderte das Grinsen und ergriff die Hand, die ihm entgegen gestreckt wurde. „Ich bin Trent Harper, Mitbewohner Nummer eins. Komm' rein. Rachel ist gleich da, sie belegt das Badezimmer. Du kannst ihr natürlich Gesellschaft leisten, wenn du willst.“


  „Trent! Hör' auf, mich zu verkuppeln, das schaffe ich gut alleine“, schallte Rachels empörte Stimme zu ihnen in den Flur, was Gendry lachen ließ.


  „Ich will ihm nur deine Vorzüge aufzählen, bevor er merkt, dass du nicht ganz dicht bist und wieder flüchtet.“


  „Welche Vorzüge?“, fragte Rachel ehrlich verwundert, was nun Trent zum Lachen brachte, während er zugleich die Wohnungstür schloss. „Willst du Kaffee, Gendry? Ich habe gerade frischen fertig.“


  „Gerne.“


  Gendry folgte Rachels Mitbewohner in eine große und helle Einbauküche, und ließ sich auf den freien Stuhl vor einer Sitzecke sinken, die mit Zeitschriften zugepackt war, was ihn schmunzeln ließ. Trent grinste, als er seinen Blick bemerkte und kramte dabei zwei Tassen aus dem Schrank.


  „Guck' dich lieber nicht um. Ich bin erst vor einer Stunde nach Hause gekommen, genauso wie Rachel. Wir waren die letzten Wochen mehr unterwegs als zu Hause. Hier sieht es nicht immer so aus.“


  Gendry winkte ab und nahm die Tasse entgegen, die Trent ihm hinhielt. „Danke, und ich bin da schmerzfrei. Wer sich jahrelang mit seinen Brüdern ein Haus geteilt hat, ist Kummer gewohnt.“


  „Ja, stimmt. Das habe ich mal gelesen.“ Trent nippte an seinem Kaffee und überlegte dabei. „Der Älteste von euch, Robb, ist nach seiner Hochzeit ausgezogen, aber du und Brian seid im Haus wohnen geblieben und habt das Zimmer von Robb in ein Studio umgebaut.“


  Gendry grinste. „Da hat sich aber jemand informiert, was?“


  Trent zwinkerte ihm amüsiert zu, nahm den zweiten Stuhl in Beschlag und zog ein Bein an. „Sorry, ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an, aber nachdem Rachel mir am Telefon die Story mit den Schuhen erzählte, war ich neugierig.“


  „Neugierig? Von wegen, du warst schlimmer als das FBI“, sagte Rachel plötzlich hinter ihm und Gendry warf einen Blick über seine Schulter.


  Er musste sich beherrschen, dass ihm nicht der Mund offenstehen blieb, denn sie hatte es offensichtlich nicht für nötig befunden, sich etwas anzuziehen, stattdessen stand Rachel mit nassen Haaren und in ein Duschtuch gewickelt in der Tür und grinste ihn an.


  „Hi, du Schuhdiebin.“


  Rachel lachte und kam in die Küche, um einen Blick in den Kühlschrank zu werfen. „Wer ist mit Einkaufen dran? Ich sterbe vor Hunger.“


  Gendry riss sich vom Anblick ihrer Kehrseite los und räusperte sich vernehmlich. „Als anständiger Gast habe ich natürlich an ein Gastgeschenk gedacht.“


  „Was zu essen?“, fragten Rachel und Trent synchron und äußerst begehrlich, was ihn lachen ließ, während er seinen Rucksack aufzog und eine große Schachtel Donuts zutage förderte. Trent und Rachel seufzten zufrieden.


  „Rachel, wenn du diesen umwerfenden Rocker nicht haben willst, ich nehme ihn“, erklärte Trent und bekam von Rachel dafür einen Schlag in den Nacken, bevor sich alle beide auf die Donuts stürzten und Gendry das Ganze kopfschüttelnd und gleichzeitig grinsend betrachtete.


  


  „Finger weg, der letzte gehört dem Gast.“


  „Ich lade ihn irgendwann zum Essen ein, das gleicht es wieder aus“, konterte Trent und starrte begehrlich auf den letzten Donut. „Was sagst du dazu, Gendry?“


  Gendry sagte erst mal gar nichts, weil ihm vor lauter Lachen und Grinsen schon das Gesicht wehtat. Wie lange saßen sie mittlerweile hier? Eine Stunde? Soviel Spaß in solch kurzer Zeit hatte er ewig nicht mehr gehabt. „Sagt mal, geht es bei euch immer so zu?“


  Rachel winkte grinsend ab und griff nach dem letzten Donut, wofür sie von Trent umgehend eins auf die Finger bekam. „Aua. Idiot.“


  Trent schnaubte. „Wenn ich ihn nicht kriege, kriegst du ihn auch nicht.“


  „Ihr könntet teilen“, schlug Gendry vor und lachte wieder los, als beide ihn höchst empört ansahen. „Okay, ich merke schon, wenn es ums Essen geht, seid ihr keine Freunde.“


  „Du hast es erfasst“, sagte Rachel trocken und zog ihr Duschtuch neu zusammen, mit dem sie sich vor einer Weile an Trent vorbei auf die Sitzbank gequetscht hatte, um sich einfach auf die Zeitungen zu setzen. „Aber heute sind wir noch lieb.“ Trent seufzte und verdrehte passend dazu die Augen zur Decke, was Rachel schnauben ließ. „Verdirb mir nicht die Vorstellung, du Banause. Sonst flüchtet Gendry noch, bevor ich ihm die Überraschung zeigen kann.“


  „Du meinst, dein Bett?“


  Rachel stöhnte. „Trent, du bist echt versaut.“


  „Wieso? Ich finde das Bett toll“, konterte Trent mit einem breiten Lächeln und sah ihn an. „Das musst du dir ansehen, es sieht echt toll aus.“


  Hätte Gendry es nicht besser gewusst, hätte er das als Einladung in Rachels Bett verstehen können, aber so begeistert wie der dreinschaute, ging es Trent tatsächlich nur um das Bett und nicht um das, was man in solch einem Möbelstück allgemein so trieb. Allerdings würde Rachel da bald landen, wenn sie ihr Duschtuch nicht in nächster Zeit gegen bedeckendere Kleidung austauschte, denn ihr Anblick war verdammt ablenkend, besonders jetzt, wo ihre Haare trockneten und sich leicht lockten. Gendry geriet immer heftiger in Versuchung, mit seinen Fingern durch ihre dunklen und schulterlangen Wellen zu fahren.


  „Finde ich auch, sonst hätte ich es mir kaum gekauft, aber ich meinte die bunte Überraschung“, lenkte Rachels Stimme ihn von ihren Haaren ab und Gendry war ihr innerlich dankbar dafür.


  „Ah, die Überraschung.“ Trent kicherte und zwinkerte ihm zu. „Die wird dir gefallen, oh großer Drummer. Aber jetzt muss ich leider los, der Job ruft.“ Er sah zu Rachel. „Baxter kommt gegen Mitternacht, er musste die Schicht tauschen.“


  „Okay.“


  Rachel nickte und wenig später war Trent weg und Gendry mit seiner verrückten Schuhdiebin allein, die so verzückt auf den letzten Donut sah, dass er nicht anders konnte, als ihn zu ihr zu schieben, worauf sie jauchzend seufzte und sich nach einem Luftkuss in seine Richtung über das Gebäck hermachte.


  Gendry hätte am liebsten ein Foto von ihr gemacht. Eine Frau, die aß. Richtig aß, und nicht nur Salatblätter auf ihrem Teller herum schob, wie die meisten Frauen es taten, die in Los Angeles lebten und damit sozusagen auf Dauerdiät waren. Christy und Emma mal ausgenommen, aber die beiden waren wie kleine Schwestern für ihn und gehörten sowieso in eine ganz besondere Kategorie.


  „Baxter?“, fragte Gendry, als sich Rachel genüsslich die Finger ableckte und er sich mit irgendetwas ablenken musste, weil er sonst auf dumme Ideen gekommen wäre.


  „Mitbewohner Nummer zwei“, gab Rachel bereitwillig Auskunft und lächelte ihn an. „Baxter Willows. Ein Arzt mit Leib und Seele, arbeitet in der Notaufnahme. Trent ist Rausschmeißer in einem Club und was ich mache, das weißt du schon. Also, Mister Gendry Tharde, wollen Sie jetzt Ihre Überraschung haben oder nicht?“


  


  „Wow“, machte Gendry und drehte sich ganz langsam einmal um sich selbst, während Rachel die Zimmertür hinter ihnen schloss und ihm lächelnd zusah. „Als stünde man im Dschungel.“


  Rachel zuckte die Schultern, durchquerte den Raum und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. Gendry trat ans Fenster, warf einen Blick hinaus und ließ seine Augen danach erneut über die vielen Pflanzen schweifen, die überall im Raum verteilt in bunten Töpfen standen. Mehrere große Pflanzen dienten dabei als Raumtrenner zwischen ihrem Schreibtisch und dem Bett, das wirklich mehr als einen Blick wert war, da musste er Trent recht geben. Das hohe, schwarze Metallgestell harmonierte perfekt mit der dunkelroten Wand am Kopfende und der weißen an der Seite.


  „Also bunt ist dein Zimmer definitiv“, meinte Gendry schließlich und grinste, als Rachel leise lachte. „Aber ich habe so das Gefühl, dass du nicht das mit Überraschung gemeint hast.“


  „Habe ich auch nicht“, sagte sie hörbar amüsiert und Gendry warf ihr einen fragenden Blick zu. „Mach' den Kleiderschrank auf. Die linke Seite. Ganz unten.“


  Er tat es, blinzelte verdutzt und lachte schallend los, als er erstens seine Turnschuhe entdeckte und zweitens ein Sechserpack Socken darauf, in seiner Größe und in den grellsten Farben, die man sich nur vorstellen konnte. „Womit habe ich die denn verdient?“


  „Ich dachte, wenn ich dir schon deine Schuhe klaue, muss ich dich wenigstens dafür entschädigen.“


  „Entschädigung akzeptiert.“ Gendry nahm die Socken und zwinkerte ihr über die Schulter hinweg zu. „Die sind klasse. Ich werde zwar blind, wenn ich sie trage, aber ich ziehe sie trotzdem an.“


  Rachel lachte und streckte die Beine aus. „Was hältst du eigentlich von Essen gehen?“


  Hatte sie etwa immer noch Hunger? Gendry grinste. „Hey, ich bin der Mann, ich muss das Date klarmachen.“


  „Heißt das, du bist interessiert?“


  Ob er interessiert war? Gendry ließ die Socken fallen und stand auf, um zu ihr zu gehen und sich mit seinen Händen rechts und links von Rachel auf den Stuhllehnen abzustützen. „Wenn ich nicht so nett wäre und wüsste, dass man zuerst ein paar Dates hat, bevor man privater wird, würde ich dir hier und jetzt ausgiebig zeigen, wie interessiert ich bin. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gerne ich persönlich herausfinden würde, wie du unter diesem Duschtuch aussiehst?“ Rachel sah ihn von unten herauf an und leckte sich dabei über die Lippen. Gendry begriff. Und wie er begriff. „Du bist so ein Biest.“


  Rachel zog ihn am Nacken zu sich herunter, um ihn zu küssen, noch bevor Gendry die Gelegenheit hatte, sich zu überlegen, wie er ihr die Quälerei heimzahlen konnte, sich stundenlang nur im Badetuch vor ihn hinzusetzen.


  Als sich ihre Hand in seine Hose schob, wohl um den Wahrheitsgehalt seiner vorherigen Worte zu prüfen, war es ihm dann allerdings egal, dass er ihr diese Frechheit eben noch hatte heimzahlen wollen.


  Jetzt hatten sie erst mal Wichtigeres zu tun.
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  „Wow“, murmelte sie neben ihm und Gendry öffnete probehalber ein Auge. Im Zimmer war es dunkel, also musste es mittlerweile abends oder vielleicht sogar schon Nacht sein. Gendry schmunzelte.


  „Wow, das war gut, oder wow, ist der Kerl scheiße?“


  Rachel lachte leise. „Weder noch. Das war ein, 'Wow, so schnell bin ich normalerweise nicht.'“


  „Ich auch nicht.“ Gendry runzelte die Stirn, als Rachel erneut lachte. „Jedenfalls nicht mehr.“


  „Keine Erklärungen“, bat sie und legte ihm kurz einen Finger auf die Lippen. „Du hattest vor mir ein Leben und wirst auch nach mir eines haben.“


  „Das klingt verkehrt“, sprach Gendry das Erste aus, was ihm in den Sinn kam, und runzelte sofort die Stirn darüber, weil er nicht wusste, wo der Gedanke plötzlich hergekommen war.


  „Verkehrt?“, fragte Rachel verständnislos nach und er nickte in die Dunkelheit des Zimmers.


  „Das klingt, als hättest du vor, mich aus deinem Bett und deinem Zimmer zu werfen und mich zu bitten, nie mehr wiederzukommen.“


  „Also so schlecht war der Sex nun auch wieder nicht“, konterte sie daraufhin trocken und Gendry prustete los.


  „Du bist wirklich ein Biest.“


  „Ich weiß“, stichelte Rachel und drehte sich auf die Seite, um eine Hand auf seine Brust und ein Bein über seine Oberschenkel zu legen. Beides gefiel ihm. „Ich will dich kennenlernen, Gendry Tharde, so wie ich es in die Nachricht schrieb. Nichts gegen Sex, der war übrigens erste Sahne, aber es gibt weit mehr als das. Oder hast du andere Pläne?“


  Nein, die hatte er nicht. Im Gegenteil. „Heißt das nun, du gehst mit mir essen, wenn ich dich nach einem echten Date frage, oder muss ich dich vorher wieder mit Donuts bestechen?“


  Rachel kicherte. „Donuts nehme ich immer an … und solange es nicht gerade Sushi ist, gehe ich sehr gerne mit dir essen. Ich mag keinen Fisch. Gib' mir ein Steak und ich bin zufrieden.“


  Die Frau war ganz nach seinem Geschmack. „Was ist mit italienisch?“, fragte Gendry, um ein paar Vorlieben ihrerseits herauszufinden.


  „Kann man essen“, antwortete sie und Gendry spürte, dass Rachel an seiner Brust grinste. Ihre erste Wahl war es also nicht.


  „Griechisch?“, fragte er weiter.


  „Habe ich mal probiert, war okay.“


  Auch nicht die erste Wahl. Im nächsten Moment fiel Gendry wieder ein, was Rachel ihnen in der Konzerthalle empfohlen hatte. „Asiatisch?“


  „Könnte ich mich reinlegen.“


  Er lachte. „Jetzt weiß ich, wo ich mit dir hingehe.“


  Im Schloss der Wohnungstür wurde deutlich hörbar ein Schlüssel gedreht und kurz darauf ging im Flur das Licht an, das konnte Gendry durch den Türschlitz sehen.


  „Das ist bestimmt Baxter. Also haben wir ungefähr Mitternacht.“ Rachel setzte sich auf, um die Bettdecke zu suchen und sie über ihn und sich selbst auszubreiten.


  „Müde?“, fragte Gendry und legte einen Arm um sie, als Rachel sich an ihn kuschelte.


  „Hm“, murmelte sie und gähnte hörbar.


  Es klopfte leise an der Tür. „Bist du noch wach?“


  „Hi Baxter. Ja, bin ich. Die Sachen im Flur gehören Gendry.“


  „Alles klar“, meinte Baxter und klang genauso müde, wie die Frau neben ihm. Gendry streichelte ihr über das Haar, was sie mit einem leisen Murmeln kommentierte. „Falls ihr später noch Hunger kriegt, ich habe asiatisch mitgebracht.“


  „Du bist ein Schatz.“ Rachel gähnte in die Dunkelheit und schob sich näher an Gendry.


  „Weiß ich doch. Gute Nacht, ihr Beiden.“


  „Gute Nacht, Baxter“, sagte er synchron mit Rachel, was Baxter im Flur lachen ließ, bevor sich seine Schritte entfernten und das Licht ausgeschaltet wurde. Danach kehrte Ruhe ein.


  „Gendry? Ich habe noch gar nicht gefragt, wie lange du in der Stadt bleibst?“, wollte Rachel ein paar Minuten später von ihm wissen, als er beinahe eingeschlafen war. „Ihr habt doch bis Dezember noch Konzerte, oder?“


  „Mein Flug geht übermorgen Mittag.“


  „Okay, dann bleibst du solange hier.“


  „Ich kann mir ein Hotel nehmen“, bot Gendry an und wurde dafür in die Brust gebissen. „Autsch. Ich fasse das mal als Ablehnung auf, was ein Hotelzimmer angeht.“ Ein weiterer Biss war Rachels Antwort. „Hey! Mach' das noch mal und du kannst morgen nicht vernünftig auf deinem Stuhl sitzen.“


  Der dritte Biss folgte keine fünf Sekunden später.


  


  Gendry wurde wach, weil sich das Bett bewegte. Er brauchte einen Moment, bis ihm einfiel, dass er weder in einem Hotelzimmer, noch in der Buskoje lag, sondern bei seiner verrückten Schuhdiebin war, die sich gerade aus dem Bett schmuggelte. Sein Blick schweifte hinüber zum Fenster. Es war noch nicht mal richtig hell draußen. Wo wollte sie denn um die Uhrzeit, und vor allem nach der langen Nacht, schon wieder hin?


  „Muss ich mir Sorgen machen, weil du so früh am Morgen aus dem Bett schleichst?“, fragte er, als Rachel ihren Kleiderschrank öffnete.


  Sie fuhr ertappt herum, sah sein Grinsen und lachte. „Habe ich dich geweckt? Entschuldige. Schlaf' weiter. Ich bin bald wieder da.“


  Gendry drehte sich auf die Seite und sah ihr sehr genüsslich dabei zu, wie sie sich frische Sachen aus dem Schrank nahm und dann ihren Wahnsinnskörper seinen Blicken entzog, indem sie sich anzog. Ihre Klamotten sahen ihm verdächtig nach sportlicher Betätigung aus.


  „Sag' mir jetzt nicht, du gehst joggen?“


  „Gut, dann sag' ich's dir nicht.“


  Gendry gluckste amüsiert vor sich hin. „Verrücktes Weib. Mein Bruder wird hin und weg sein, er geht auch joggen.“


  „Kann ich gut verstehen, es ist so entspannend.“


  Entspannend? Also da bevorzugte er eindeutig andere körperliche Aktivitäten als joggen. „Pfft“, machte Gendry und schmunzelte in sich hinein, als Rachel erneut lachte und zu ihm ans Bett kam, um ihn anzusehen und sich langsam zu ihm zu beugen. Gendry legte eine Hand in ihren Nacken und erwiderte ihren sanften Kuss, bis sie sich von ihm löste, was er mit einem empörten Murren kommentierte.


  „Schlaf weiter. Ich bringe Frühstück mit.“


  „Okay.“


  Kurz darauf fiel die Wohnungstür ins Schloss und Gendry drehte sich auf die andere Seite, um sein Gesicht mit einem genießerischen Seufzen in Rachels Kopfkissen zu vergraben und ihren Geruch einzuatmen.


  Rachel Brooks war ganz anders, als all die Frauen, die er in den letzten Monaten und auch Jahren abgeschleppt hatte, und noch vor nicht allzu langer Zeit hätte er nach ihrem ersten Treffen keinen zweiten Blick auf Rachel verschwendet, weil ihm bewusst war, dass sie an einem One-Night-Stand keinerlei Interesse hatte. Und mehr war für Gendry bisher nicht infrage gekommen. Dafür hatte er sein Leben mit schnellem Sex und kurzen, aber heißen Affären viel zu sehr genossen. Was war nur an Rachel, dass er sie nach dem Sex, statt sie loszuwerden, noch mehr wollte, und zwar nicht nur auf der Bettebene?


  Gendry drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Er wollte mit ihr ausgehen, sie Brian und Robb vorstellen, und auch Christy und Emma. Er hätte Rachel am liebsten in seinen Rucksack gepackt und mit zur restlichen Tour genommen, was natürlich Blödsinn war, denn sie hatte genauso einen Job zu erledigen, wie er, und konnte kaum bis Dezember freimachen. Was zog ihn nur so zu dieser Frau hin, die mit zwei Männern in einer Wohngemeinschaft lebte, Essen liebte, wie andere Leute ihre Hobbys, einen verdammt sexy Körper mit einer umwerfenden Tätowierung hatte, und die außerdem die schönsten braunen Augen der Welt besaß.


  Und wie kam er jetzt auf ihre Augenfarbe? Das wurde ja immer verrückter. War er etwa in Rachel verknallt? Nach einer Nacht? Viele Vergleichsmöglichkeiten in der Richtung hatte Gendry allerdings nicht, weil seine Art von Beziehung im Allgemeinen nach einer Nacht bereits wieder beendet war. Wann hatte er das letzte Mal eine dauerhafte Beziehung geführt, oder überhaupt darüber nachgedacht, das zu tun? Seit er mit seinen Brüdern die Band gegründet hatte nicht mehr. Mit so einem unsteten Leben eine Beziehung zu haben, war beinahe unmöglich. Sah man mal von wenigen Ausnahmen ab, wie Robb und Christy zum Beispiel.


  Aber Rachel war nicht Christy und irgendwie machte es ihn nervös, dass er nicht wusste, wo er dieses Gefühl einordnen sollte, das da definitiv vorhanden war. Gendry runzelte die Stirn und überlegte. Er konnte nicht in sie verknallt sein, oder etwa doch? Quatsch. Wo kam dann aber der Wunsch her, sie mit auf Tour zu nehmen?


  Gendry stieg aus dem Bett und kramte in seiner Jeans nach seinem Handy. Es gab nur einen, den er am frühen Morgen anrufen und mit solchen Dingen aus dem Schlaf reißen durfte, ohne dass der ihn dafür umbrachte. Es sei denn, er war gerade mit Christy beschäftigt.


  „Weißt du überhaupt, wie spät es ist? Ich hoffe für dich, es ist ein Notfall“, maulte Robb, als er irgendwo in Las Vegas ans Handy ging.


  Gendry musste unwillkürlich grinsen. Das war Robb. Sein großer Bruder, bester Freund und verdammt guter Ratgeber, wann immer er einen Tipp oder einfach nur jemanden zum Reden brauchte. „Ich glaube, ich habe mich in Rachel verknallt.“


  Kurzes Schweigen. „Das ist wirklich ein Notfall. Bleib' dran ...“


  Gendry hörte Rascheln und leises Murmeln, das nach Christy klang, dann klappte eine Tür und es wurde ruhig. Robb war vermutlich ins Wohnzimmer gegangen. Sie teilten sich in Vegas eine große Suite im Hotel, das war im Ganzen auf Dauer günstiger, als mehrere Einzel- oder Doppelzimmer zu buchen.


  „Okay, ich bin ganz Ohr“, erklärte Robb dann endlich und Gendry legte sich ins Bett, während er zu erzählen begann. Als er zu Ende gesprochen hatte, machte Robb nur, „Hm.“, und überlegte danach erst mal, was Gendry kannte und daher abwartete. „Ich bin zwar kein Experte für so was ...“, Robb lachte leise, bevor er weitersprach, „... aber du bist eindeutig verknallt. Du bist sogar so was von verknallt, dass ich diese Frau kennenlernen möchte. Immerhin hat sie geschafft, woran wir schon gar nicht mehr geglaubt haben.“


  „Wir?“, fragte er verdutzt.


  Robb kicherte albern. „Christy und ich.“


  „Habt ihr sonst nichts zu tun, als euch über mein Liebesleben zu unterhalten?“ Robb lachte erneut, was Gendry aufseufzen ließ. „Du bist unmöglich.“


  „Weiß ich“, stichelte sein Bruder belustigt. „Christy wird begeistert sein, wenn ich es ihr erzähle. Und nun? Wie denkt denn deine Schuhdiebin darüber?“


  Eine gute Frage. Die sollte er Rachel bei Gelegenheit stellen, aber eigentlich hatte sie ihm die Antwort ja schon gegeben. Sie wollte ihn kennenlernen und da er das auch wollte, waren sie sich, was das betraf, einig, oder? „Sie ist joggen“, wich Gendry einer direkten Antwort mehr oder weniger elegant aus und gähnte anschließend. „Sie findet das entspannend.“


  „Oh Gott, Schande über sie“, stöhnte Robb entsetzt und Gendry prustete los. „Das ist aber keine Antwort auf meine Frage“, setzte Robb dann hinzu, was Gendry die Augen verdrehen ließ. Manchmal war sein Bruder noch schlimmer als Brian, wenn er Lunte gerochen hatte. Fast wie ein Bluthund. „Verdreh' nicht die Augen, beantworte meine Frage.“


  Gendry stöhnte. „Woher weißt du das immer?“


  Robb lachte. „Weil ich der Älteste bin, weil ich dich kenne, und weil du mich nicht angerufen hättest, wenn du nicht schwer am Grübeln wärst. Du magst diese Frau. Und das verunsichert dich mehr, als du zugeben willst, habe ich recht?“


  Oh ja, und wie recht Robb hatte. Gendry seufzte. „Es ist eine Ewigkeit her, dass ich eine Beziehung mit einer Frau hatte“, murmelte er und rieb sich die Augen. „Also eine richtige Beziehung, meine ich.“


  „Willst du denn eine mit ihr?“


  „Ich weiß nicht“, wich Gendry erneut aus und schalt sich im nächsten Moment dafür einen Feigling.


  „Gut, ich frage anders“, ließ Robb nicht locker. „Willst du sie ficken und dich dann verabschieden, wie du es bei deinen anderen Flittchen in den letzten Jahren immer getan hast?“


  Wie bitte? Gendry schnappte empört nach Luft. „Sag' mal, hast du sie noch alle? Rachel ist doch kein Flittchen. Du nimmst das sofort zurück, oder ...“ Er brach verdutzt ab, als Robb anfing zu lachen. „Was ist denn daran jetzt so witzig?“


  „Entschuldige, aber mit der Brachialmethode komme ich bei dir im Allgemeinen schneller zu einem Ergebnis“, antwortete Robb, was ihm jeden Wind aus den Segeln nahm. „Und so wie du gerade reagiert hast, hast du mir nur noch mal bestätigt, was ich eh schon wusste. Gendry, du willst sie, und zwar für mehr als Sex ... sehr viel mehr. Also ran an die Frau, führe sie aus, lerne sie kennen und der Rest ergibt sich ganz von alleine. Hat bei Christy und mir schließlich auch funktioniert.“


  War es wirklich so einfach? Den Versuch war es wert, dachte Gendry. „Ich schätze, ich bin einfach nur ziemlich eingerostet, was das betrifft.“


  „Na und? Dafür gibt es bekanntlich Öl.“ Robb lachte, als er schnaubte. „Du weißt doch, was ich meine. Hast du schon herausgefunden, was sie mag? Wäre für ein Date ganz hilfreich.“


  „Pflanzen und Donuts, und jede Form von Nahrung an sich“, antwortete Gendry und grinste, als ihm etwas einfiel. „Sie hat sich gestern mit ihrem Mitbewohner um den letzten Donut gezankt. Das hättest du sehen müssen. Schade, dass ich meine Kamera nicht dabei hatte.“


  „Sie isst? Diese Frau wird mir immer sympathischer“, sagte Robb amüsiert, was Gendry lachen ließ, denn das hatte er auch schon gedacht. „Und damit weißt du jetzt, was du zu tun hast, nämlich sie zum Essen auszuführen. Ach ja, bevor du wieder ins Flugzeug steigst, besorgst du ihr noch eine neue Pflanze oder eine Packung Donuts.“


  „Ich kann ihr doch auf dem Flughafen keine Donuts in die Hände drücken, falls sie überhaupt mitkommt“, empörte sich Gendry und schüttelte den Kopf. Auf solch eine verrückte Idee konnte auch nur Robb kommen, es war unglaublich.


  „Hundert Mäuse, dass sie hin und weg sein wird.“


  „Einhundert?“ Gendry runzelte überlegend die Stirn. Robb schien sich seiner Sache verdammt sicher zu sein.


  „Gilt die Wette, oder nicht?“


  Manchmal hatte eine Gegenfrage in Gendrys Augen denselben Stellenwert, wie eine Antwort, und außerdem hatte Robb ihm gegenüber einen entscheidenden Vorteil in der Sache, denn er hatte Christy in seinem Leben. Und das seit über zehn Jahren. Wenn jemand wusste, wie man eine intakte Beziehung führte, dann Robb.


  „Okay, die Wette gilt.“
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  Gendry musste nach dem frühen Telefonat mit Robb noch mal eingeschlafen sein, denn er wurde erst wieder wach, als sich das Bett bewegte und ihm, nachdem er die Augen öffnete, die Helligkeit im Zimmer in den Augen brannte, was ihn stöhnen und Rachel lachen ließ.


  „Guten Morgen, du Langschläfer“, zog sie ihn auf und ließ sich neben ihn fallen. „Willst du den ganzen Tag im Bett bleiben? Hätte ich rein vom Prinzip her zwar nichts dagegen, aber irgendwann wird uns der Sex vermutlich über und das wollen wir doch nicht riskieren, oder?“


  Gendry konnte gar nicht anders als zu lachen. „Rachel Brooks, Sie sind ein ganz böses Mädchen.“


  „Pfft“, machte sie mit wegwerfender Handbewegung. „So hast du mich letzte Woche schon genannt, das wird langweilig.“ Für seine geballte Faust in ihre Richtung, hatte sie nur ein Lachen übrig. Dann stand sie auf und zog ihm eiskalt die Bettdecke weg, um ihn genüsslich zu betrachten, worauf Gendry sich auf den Rücken drehte, damit sie alles sehen konnte. „Wirklich sehr hübsch, das muss man dir lassen, und so gern' ich dich ansehe, denn du bist verdammt sexy, Gendry Tharde, es ist gleich zehn Uhr. Also hoch mit dir.“


  Zehn Uhr schon? Gendry setzte sich auf. „Was hast du die ganze Zeit gemacht, seit du wieder da bist?“


  Rachel ließ die Bettdecke los und trat an den Schrank, um seine Schuhe und die Socken, die sie ihm geschenkt hatte, rauszuholen, und in eine Tüte zu packen. „Ich war unter der Dusche, habe unsere Wohnung aufgeräumt, Wäsche gewaschen, eingekauft - all das, wozu ich gestern aus wundersamen Gründen nicht mehr gekommen bin.“


  Gendry sah sie von unten herauf an. „Du hättest mich wecken sollen. Als Gentleman hätte ich dir natürlich den Rücken gewaschen.“


  „Ich könnte einfach noch mal duschen gehen. Wasser sparen wird eh überbewertet“, erklärte sie grinsend und griff nach der Gießkanne, die neben der Tür am Boden gestanden hatte.


  „Rachel?“


  „Hm?“, fragte sie und goss dabei die erste Pflanze.


  „Wie lange duscht du im Allgemeinen?“


  „Zehn Minuten, ohne Haare waschen“, antwortete sie und zog weiter zur nächsten Pflanze.


  „Das reicht nicht mal für ein Vorspiel“, sagte Gendry, was ihm ein freches Grinsen einbrachte. „Wir könnten es weglassen und gleich mit dem Hauptgericht anfangen.“


  Rachel lachte leise. „Wie viele Gänge schaffst du?“


  Gendry grinste süffisant. „Komm' her und finde es heraus.“


  Sie goss die nächste Pflanze und warf ihm dabei einen Seitenblick zu, bei dem sich Gendry alle Nackenhaare aufstellten. Die Frau war ein echtes Biest. „Heute Nacht“, sagte Rachel schlicht und ging zur Tür. „Und jetzt steh' auf. Ich habe nämlich vor, dich nach dem Frühstück zu entführen. Und sei bitte leise, Baxter schläft noch.“


  


  „Das Norton Simon Museum?“, fragte Gendry zwei Stunden später überrascht, nachdem Rachel ihn aus dem Haus, in den nächsten Bus gezerrt und vor fünf Minuten aus einem anderen Bus wieder auf die Straße geschubst hatte. „Woher ...?“


  „Ich weiß, dass du privat gerne fotografierst“, kam Rachel seiner Frage nach dem Grund zuvor, grinste und zuckte dabei mit den Schultern. „Und das hier ist eines der schönen Kunstmuseen in der Gegend. Es bot sich an. Außerdem habe ich hier mal gejobbt und weiß, wo die schönsten Bilder hängen. Okay, für mich schöne Bilder“, setzte sie mit einem Augenverdrehen hinzu, als Gendry lachte. „Also? Gehen wir rein?“


  „Und ob.“ Gendry nickte und ärgerte sich gleichzeitig darüber, seine Kamera in Las Vegas gelassen zu haben.


  „Super.“ Rachel war zufrieden und schulterte seinen Rucksack, den sie nach dem Frühstück mit Sandwichs, Obst, Schokolade und einer Wasserflasche vollgestopft hatte, nachdem ihr mit einem Stirnrunzeln aufgefallen war, dass ihr eigener Rucksack mal wieder sonst wo, nur nicht in der Wohnung zu finden war. „Nachher gehen wir in den Park und lassen uns für eine Weile die Sonne auf den Pelz scheinen, was sagst du dazu?“


  „Perfekt.“ Gendry deutete auf den Rucksack. „Ähm … Ich kann ihn auch nehmen.“ Rachel sah ihn nur an. „Ja, ich weiß, das habe ich eben zum vierten Mal gesagt, aber wie sieht das denn aus, wenn du als Frau den Rucksack trägst und ich als ...“ Gendry verstummte abrupt, als ihm auffiel, was sie in der Hand hielt. „Ist das deine?“ Rachel fing an zu grinsen. „Kann ich ...?“


  „Was glaubst du, warum ich sie mitgebracht habe?“, stichelte sie und drückte ihm die Digitalkamera in die Hand. „Die Karte ist fast leer, also tu' dir keinen Zwang an. Wir brennen dir die Bilder heute Abend auf CD, dann kannst du sie morgen mitnehmen.“


  Mit diesen Worten zog sie ihn mit sich und wenig später war er in einer anderen Welt. Einer Welt, weit weg von seinen Drums, der Musik und überhaupt seinem Leben als Rockstar. Hier war er nur ein begeisterter Besucher, der von seiner Freundin durchs Museum gelotst wurde.


  Und Rachel war erstklassig, als es darum ging, einer Schulklasse auszuweichen, von denen einige über Brian schwärmten, aber vor allem war sie sich bei Gemälden, die ihr nicht gefielen, nicht zu fein, das direkt und offen in Worte zu fassen, was schlussendlich dafür sorgte, dass Gendry gemeinsam mit einem älteren Herrn vor einem der Bilder stand und sie zusammen versuchten, Rachel von der Kunst des Bildes zu überzeugen.


  Wo Gendry in den ganzen verschiedenen Farben und Formen durchaus Kunst sah, sah Rachel nur 'Gekritzel', wie sie es lauthals lachend nannte und ihn zu einer Ecke Landschaftszeichnungen und Stillleben weiterzog, die ihr besser gefielen, was Gendry mit einem Schulterzucken grinsen ließ, bevor er von den Bildern Abzüge machte, um sie später für Rachel rahmen zu lassen. Das würde ihr bestimmt gefallen.


  


  Es war bereits später Nachmittag, als sie das Museum wieder verließen, um in den von Rachel erwähnten Park zu gehen und eine lange Pause zu machen, weil ihnen der Magen in den Kniekehlen hing. Unter den Bäumen, vor der Sonne geschützt, konnte man es gut aushalten, fand Gendry, während er beim Essen durch seine Bilder scrollte und in Gedanken Ideen wälzte, wie er davon gute Ausdrucke machen konnte.


  Und zwar nicht nur für Rachel. Weihnachten stand vor der Tür und auch der damit verbundene Irrsinn des Geschenkekaufens. Brian, Robb und er hatten zwar vor Jahren beschlossen, sich, außer zu ihren Geburtstagen, nichts mehr zu schenken, das hieß aber noch lange nicht, dass Gendry vollständig darum herumkam. Emma und Christy bekamen immer eine Kleinigkeit von ihm, genau wie seine Eltern.


  Er sah zu Rachel, die neben ihm im Schneidersitz saß und in einem der mitgenommenen Bücher las. Ja, für sie würde er auch ein Geschenk besorgen, entschied Gendry mit einem Lächeln und schaute auf ihre Kamera, um sie auszuschalten und einzupacken, bevor er sich auf seinen Händen abstützend nach hinten zurücklehnte.


  „Geh' mit mir aus.“


  Rachel sah mit einem verwirrten Blick zu ihm. „Tue ich doch gerade.“


  Gendry grinste. „Ich meine ein Date.“


  „Na genau das haben wir doch.“ Sie machte eine alles umgreifende Handbewegung. „Hier. Jetzt. Oder nicht?“


  Da war jemand etwas verpeilt. Gendry lächelte und schüttelte den Kopf. „Okay, noch mal für ein klein wenig verwirrte Bücherwürmer ... Gehst du heute Abend mit mir in einem richtigen Restaurant essen?“


  „Ach so, sag' das doch gleich.“ Rachel sah ihn empört an und Gendry begann zu lachen. „Lach' nicht, sondern drück' dich das nächste Mal richtig aus.“


  „Du meinst so nach dem Motto: Du. Ich. Essen. Jetzt. Sex. Später?“, stichelte er amüsiert und wich lachend der Erdbeere aus, die sie nach ihm warf, aber gleichzeitig am Grinsen war. „Also? Gehst du mit mir essen oder nicht?“ Rachel nickte und schüttelte gleich danach den Kopf. „Was denn nun?“, fragte Gendry amüsiert nach. „Ja oder nein?“


  „Ja, ich gehe gerne mit dir essen. Aber bitte schlepp' mich nicht in so einen Edelschuppen.“


  Sie sah ihn so flehend an, dass Gendry sich die Frage nicht verkneifen konnte. „Wie? Keine sechs Sterne?“


  „Gendry“, murrte Rachel drohend.


  Gendry schüttelte lachend den Kopf. „Ich hatte an ein schickes, asiatisches Restaurant mitten in L.A. gedacht. Klein, aber fein, und vor allem gibt es einige abgetrennte Sitzecken, damit man sich in Ruhe unterhalten kann.“


  Rachel nickte verstehend. „Dein Nachname lockt mit Sicherheit Kameras an.“ Sie zuckte mit den Schultern, bevor er etwas dazu sagen konnte. „Ich werd's überleben. Am besten stelle ich mich nachher vor den Spiegel und übe, 'Kein Kommentar' zu sagen.“


  Gendry lachte los. Und er hatte sich Sorgen gemacht, wie sie darauf reagieren könnte.


  „Kommen wir mit dem Bus zu diesem Restaurant?“, fragte Rachel und grinste, als Gendry sie verdutzt ansah. „Ich kann nicht Autofahren, daher ist das immer meine allererste Frage, sobald es um irgendwelche Treffen mit Leuten geht.“


  „Du kannst nicht Autofahren?“, fragte Gendry irritiert nach und Rachel schüttelte den Kopf.


  „Ich hab's nie gelernt. Wozu auch? Busse und Bahnen fahren so gut wie überall, was soll ich da mit einem Auto, das die Umwelt verpestet und jede Menge Geld kostet?“


  So betrachtet hatte Rachel natürlich Recht. Grinsend sammelte Gendry die geworfene Erdbeere ein, bevor er nach seinem Handy griff, um nachzusehen, wie spät es war. Kurz vor fünf Uhr nachmittags. „Wenn wir so gegen acht Uhr im Restaurant sein wollen, sollten wir uns jetzt langsam auf den Rückweg machen.“


  „Okay“, stimmte Rachel zu. „Bevor ich es vergesse ... Hat das Restaurant Klamottenzwang?“


  Gendry wiegte bedächtig den Kopf. „Jeans und uralte Shirts sollten wir im Schrank lassen, aber sonst geht’s da ziemlich leger zu.“ Und Gott sei Dank hatte er auf Brian gehört und vor seinem Aufbruch nach Pasadena eine Stoffhose und ein vernünftiges Hemd in seinen Rucksack gepackt. „Sag' mal, hast du eigentlich so etwas wie ein Kleid?“, wollte er wissen und tat unschuldig, was Rachel ihm nicht eine Sekunde abkaufte. Hätte er an ihrer Stelle auch nicht getan, aber die Gelegenheit sie zu necken, war einfach zu günstig. „Du weißt doch, ein Kleid kann man viel leichter ausziehen, wenn man sich ... bekleckert.“


  Statt einer Antwort, warf Rachel ihm einen äußerst vielsagenden Blick zu und zog im nächsten Moment den Reißverschluss seines Rucksacks so herrisch zu, dass er erschrocken zusammenzuckte. „Hat das wehgetan?“ Sie flüsterte, weil eine Gruppe Touristen an ihnen vorbeilief, und grinste ihn dann süffisant an. „Heute Nacht, Gendry, heute Nacht.“
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  Zurück in der Wohnung erwartete sie ein kauender Trent im Wohnzimmer, der sich mit Begeisterung über das in der vergangenen Nacht von Baxter mitgebrachte asiatische Essen hermachte und sie daher nur mit einem Winken begrüßte, weil er den Mund voll hatte. Obwohl Gendry vorgehabt hatte ihr den Vortritt zu überlassen, bestand Rachel darauf, dass er zuerst das Badezimmer besetzte, weil er schneller fertig sein würde und da sie jeden Versuch einer Diskussion mit einem energischen „Nein!“, unterband, verschwand er amüsiert lachend in Richtung Badezimmer, um sich eine halbe Stunde später einem laut lachenden Trent und einer breit grinsenden Rachel gegenüberzusehen.


  „Was?“, fragte Gendry ahnungsvoll und rubbelte sich nebenbei die Haare trocken. Angezogen war er bereits, nur das Hemd hatte er noch nicht zugeknöpft.


  „Nichts, nichts“, meinte Rachel unschuldig und erhob sich von der Sesselkante, auf der sie gesessen hatte. „Ich war nur so frei, Trent zu erzählen, dass du mich gefragt hast, ob ich ein Kleid besitze.“


  Trent nickte und schaute ihn amüsiert an. „Und da sie einige von den Dingern hat, schlug ich Rachel vor, sie könnte das Rote mit dem tiefen Ausschnitt anziehen.“


  „Worauf ich Trent natürlich widersprach ...“, erzählte Rachel weiter, „... weil wir wohl nicht einmal aus meinem Zimmer herausgekommen wären, geschweige denn aus der Wohnung, würde ich das Rote tragen.“


  „Ja, das wurde mir dann auch bewusst“, nickte Trent und gab sich nachdenklich. „Also sagte ich ihr, sie solle das Dunkelgrüne mit der hübschen Wasserfalloptik am Rücken anziehen, und jegliche Unterwäsche am besten weglassen, die stört bei dem Kleid ohnehin nur. Was sie nun auch tun wird.“


  Gendry wusste nicht, ob er lachen sollte oder ... was auch immer. Diese Zwei waren schlimmer als Brian und Robb, wenn die sich auf ihn eingeschossen hatten. Er sah zu Trent. „Dir ist bewusst, dass du heute Nacht Ohropax brauchen wirst?“


  Trent winkte ab. „Ach was, ich bin Kummer gewöhnt. Außerdem höre ich gern' zu.“


  Gendry prustete los und warf das Handtuch nach Trent, der lachend auswich und ihm dabei frech die Zunge herausstreckte, bevor sie es sich gemeinsam vor dem Fernseher bequem machten, um auf die Dame des Hauses zu warten. Und Rachel machte dem Ruf der Frau bei der Gelegenheit alle Ehre, denn sie brauchte wirklich länger als eine Stunde, bis sie wieder ins Wohnzimmer kam. Bei ihrem Anblick hatte sich das Warten allerdings gelohnt.


  „Nicht schlecht, was?“, flüsterte Trent amüsiert und verschwand in den Flur.


  Währenddessen war Gendry noch damit beschäftigt, Rachel wortlos anzustarren, denn sie sah umwerfend aus in diesem Nichts von einem Kleid, oder wie immer man das nun nennen sollte, was sie da am Körper trug. Oh, es war dunkelgrün, wie Trent gesagt hatte, aber wie ein Kleid sah es nicht aus. Eigentlich wirkte Rachel eher so, als hätte sie ein großes Stück Stoff genommen, sich lässig darin eingewickelt und in der Mitte ihrer Oberschenkel war ihr dann der Stoff ausgegangen.


  Dass dieses Nichts ihr Beine bis zum Hals mogelte, ihre Formen bis an die Grenze zum Verbot betonte, und Rachel hatte welche, verdammt ansprechende sogar, ließ Gendry jetzt mal außer Acht. Er hatte genug damit zu tun sie anzugaffen, seinen Mund geschlossen zu halten, und vorerst das Atmen einzustellen, als Rachel Sandalen mit einem schwindelerregendem Absatz anzog und dabei die Hüften in einer Art und Weise bewegte, für die er keine Beschreibung fand, denn 'aufreizend' traf es nicht mal im Ansatz.


  „Lebt dein Rocker noch?“, wollte Trent wissen, als er hinter Rachel auftauchte und ihr einen ebenfalls grünen Schal umlegte, aber ihn dabei amüsiert beobachtete.


  „Zumindest bewegt sich sein Brustkorb“, antwortete Rachel belustigt und schaute sich suchend um. „Hast du meine Handtasche gesehen?“


  „Welche? Du hast einige von den Dingern“, konterte Trent, was sie theatralisch zur Decke blicken ließ, bevor sie sagte,


  „Die Graue.“


  „Zu dem Kleid?“ Trent verzog angewidert das Gesicht. „Geht ja wohl gar nicht.“


  „Die anderen sind aber zu groß“, warf Rachel ein und klang dabei genauso störrisch wie Brian, wenn er seinen Kopf durchsetzen wollte, obwohl er wusste, dass er im Unrecht war. „Und ich will mich nicht den ganzen Abend lang mit einer Riesentasche abschleppen. Bin ich Paris Hilton?“


  „Nö. Du hast weit mehr zu bieten als die.“


  Trent sah betont auf Rachels Oberweite und grinste schmutzig, als sie resignierend seufzte, während Gendry sich ein Lachen verkneifen musste. Trent hatte recht. Sie hatte hübschere Formen zu bieten, als das blonde It-Girl. Er musste es wissen, immerhin hatte einer von Brians Musikerkumpeln das Mädel vor ein paar Jahren mal im Vollsuff abgeschleppt, und obwohl Paris gar nicht so naiv war, wie sie sich nach außen hin immer wieder gab, fand sie Gendry deswegen noch lange nicht sympathisch.


  Trent schnipste mit den Fingern. „Nimm' einfach die Schwarze. Dann kann Gendry sein Zeug mit reinpacken und muss nicht seine Hosentaschen ausbeulen. Das sieht nämlich, mit Verlaub, mehr als dämlich aus.“


  Gendry riss sich von Rachels Anblick los und schaute Trent an. „Du und mein kleiner Bruder, ihr würdet euch super verstehen. Anderen Leuten Modetipps geben und selbst ...“ Er ließ den Satz unbeendet und seinen Blick stattdessen an Trent herunter wandern, beziehungsweise an dessen ausgeleiertem Pullover und der Jogginghose voller Löcher. Die Klamotten sahen aus, als hätte Trent sie aus einer Mülltonne gezogen.


  „Stell' ihn mir bei Gelegenheit ruhig vor, dann sehen wir weiter.“ Trent grinste süffisant. „Soweit ich weiß, ist er ganz niedlich, auch wenn ich mehr auf deine Art von Oberarmen abfahre.“


  „Hör' auf, mit meinem Lover zu flirten.“ Rachel lachte und gab Trent einen Klaps auf den Hinterkopf. „Baxter würde sich bedanken, wenn du Brian ins Haus holst.“


  Auf den Mund gefallen waren die beiden jedenfalls nicht und wenn Baxter, den er ja immer noch nicht live gesehen hatte, genauso war, und Gendry zweifelte nicht daran, sollte er ernsthaft in Betracht ziehen, Brian mal mit herzunehmen. Zwar nicht, weil Trent ihn niedlich fand, sondern weil sein jüngerer Bruder in letzter Zeit entschieden zuviel Zeit allein verbrachte. Die Idee würde Gendry im Hinterkopf behalten, aber vorher wollte er die Bewohner dieser Wohngemeinschaft in aller Ruhe besser kennenlernen.


  „Wie lange sind du und Baxter schon zusammen?“, fragte er an Trent gerichtet.


  Trent lächelte glücklich. „Zwanzig Jahre.“ Als Gendry bei der Zahl der Mund offenstehen blieb, klatschte Trent schmunzelnd in die Hände. „Und jetzt ab mit euch, sonst kommt ihr zu spät.“


  Rachel grinste wissend. „Willst du uns loswerden?“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  Trent gab sich unschuldig, was Gendry ihm genauso wenig abkaufte wie Rachel, die ihm zuzwinkerte. „Gehen wir lieber. Hier scheint jemand unsere Abwesenheit für hemmungslosen, heißen Sex nutzen zu wollen.“


  „Oh ja, gehen wir. Umso schneller können wir selbst hemmungslosen, heißen Sex haben“, stimmte Gendry zu und grinste, als Rachel sich lachend abwandte. An der Wohnungstür nahm sie ihren Schlüssel vom Haken und Gendry berührte sie an der Schulter. „Du siehst übrigens umwerfend aus.“


  „Dito, Mister“, konterte Rachel lächelnd und zog die Wohnungstür hinter ihnen zu, um voran zum Fahrstuhl zu gehen und den Aufzugknopf zu drücken.


  Gendry folgte ihr und ließ seinen Blick genießerisch über ihren freien Rücken wandern, wobei ihm plötzlich einfiel, was Trent zuvor über dieses Kleid gesagt hatte. Trug sie wirklich keine Unterwäsche? Er schluckte, denn allein die Vorstellung war ... 'Ablenkend' war dabei noch das harmloseste Wort, denn der Rückenausschnitt von ihrem Kleid ließ auch beim zweiten Nachsehen keinerlei Zweifel zu. Rachel trug keinen BH und Gendry konnte nicht ausmachen, ob sie einen Slip an hatte.


  Kopfschüttelnd schob er die Bilder beiseite, die sich in seinem Kopf festsetzen wollten. Danach fragen musste er trotzdem, es ging nicht anders. „Rachel?“


  „Ja?“ Sie stieg in den Fahrstuhl, der gerade die Türen geöffnet hatte, was ihm entgangen war.


  „Trägst du wirklich keine Unterwäsche?“


  Sie schaute ihn von der Seite her herausfordernd an. „Davon hast du dich doch eben schon mit eigenen Augen überzeugt, oder etwa nicht?“


  Meine Güte war diese Frau direkt und dabei um keine Antwort verlegen. Gendry hob die Hand und strich ihr über den Rücken, was Rachel mit einem genussvollen Seufzen kommentierte, das ihn lächeln ließ, bevor er sich zu ihr beugte und ihr ins Ohr flüsterte, „Dass du keinen BH trägst, ist offensichtlich. Ich will aber wissen, wie es ein paar Etagen tiefer aussieht.“


  „Sehr glatt“, flüsterte sie zurück und lehnte sich gegen ihn, um sich mit ihrem Hinterteil an ihm zu reiben, was Gendry leise stöhnen ließ. „Und sehr nackt.“


  Verdammt. Wie sollte er diesen Abend überstehen, obwohl er wusste, dass sie keine Unterwäsche trug? „Das werde ich dir heimzahlen.“


  „Genau diese Antwort hatte ich erhofft“, kam zurück und bevor Gendry darauf reagieren konnte, war Rachel einen Schritt von ihm abgerückt und der Fahrstuhl öffnete seine Türen.
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  Scheinbar hatte jeder verdammte Paparazzo von Los Angeles heute Ausgang. Anders konnte sich Gendry nicht erklären, dass diese Geier an jeder Straßenecke lauerten und auch zu mehreren vor dem Restaurant standen, in das er mit Rachel gehen wollte. Gendry sah fragend in ihre Richtung, weil er es ihr überlassen wollte, ob sie hier Essen gingen oder sich kurzfristig umentschieden, aber Rachel zuckte mit den Schultern, was gleichbedeutend war mit einem, 'Ist mir egal', also parkte er den Wagen und stieg aus, um ihr galant die Tür aufzuhalten.


  Es dauerte nicht lange, bis die erste Nervensäge von der Presse auf sie aufmerksam wurde und wenig später klickten überall Kameras und prasselten Fragen auf sie ein. Wie es ihnen ginge, wer Gendrys hübsche Begleitung wäre, ob er ein Date mit ihr habe ... und so weiter und so fort. Rachel kümmerte sich nicht darum, sondern blieb ruhig und lächelnd an seiner Seite, was Gendry im ersten Moment ein wenig irritierte, aber gleichzeitig war er froh darüber, denn durch ihre Ruhe kamen sie viel schneller durch die Gruppe, als es sonst der Fall gewesen wäre.


  „Du meine Güte“, sagte Rachel amüsiert, als sie ihren Tisch erreicht und sich gesetzt hatten, um zugleich den Kopf zu schütteln und den Schal beiseite zu legen. „Wie die Geier. Fehlen bloß noch die scharfen Schnäbel.“


  Gendry sah sie verdutzt an, dann begann er zu lachen. Er hatte mit allen möglichen Reaktionen gerechnet, aber nicht mit solch einer gelassenen. Seine Ex-Freundinnen und/oder Liebschaften, hatten bei derartigen Abenden meist ein Riesengezeter wegen der Kameras veranstaltet, oder aber die Paparazzi, und damit ihn, für ihre eigenen Karrieren benutzt.


  „Was ist? Ich habe doch Recht, oder etwa nicht?“


  „Das hast du“, gluckste Gendry und zwinkerte ihr zu. „Ich bin nur ein wenig überrascht über deine Reaktion.“ Obwohl, eigentlich war er es nicht. Jedenfalls nicht sehr. „Du kennst das Spiel, oder?“, fragte er, weil ihm bereits vor dem Restaurant ein Verdacht gekommen war.


  „Ja, tue ich“, antwortete sie und sah zu einem Kellner auf, der an ihren Tisch getreten war, um ihnen mit einem Lächeln die Getränkekarten zu reichen. „Danke.“


  Gendry bedankte sich ebenfalls und wartete, bis der Kellner sie alleingelassen hatte, bevor er weitersprach. „Woher? Ich meine, du reagierst so anders, als meine ...“ Er brach ab, bevor er Ex-Freundinnen sagen konnte, und überlegte, wie er das Thema am elegantesten umschiffte, denn beim ersten Date die ehemaligen Liebschaften ins Spiel zu bringen, war nicht sonderlich prickelnd.


  „Ex-Freundinnen?“ Rachel schmunzelte, als Gendry sie verdutzt ansah. „Sag' es ruhig. Ich habe kein Problem damit.“


  „Ja“, sagte Gendry, ein weiteres Mal überrascht und amüsiert, und beschloss, dass er seine sexy Schuhdiebin, sofern sie das wollte, so schnell nicht aus seinem Leben verschwinden lassen würde. „Sie haben sich entweder beschwert oder die unwillkommene Aufmerksamkeit für sich zu nutzen gewusst.“


  Rachel runzelte die Stirn, ein deutlich verärgerter Zug legte sich über ihr Gesicht. „Sie haben dich ausgenutzt?“ Gendry nickte. „Wieso? Weil du Tharde mit Nachnamen heißt?“ Er nickte erneut, was sie schnauben ließ. „Solche Leute werde ich nie verstehen.“ Rachel klappte energisch die Getränkekarte zu. „Ich bin ordinär für Wasser oder Saft. Was willst du?“


  Gendry tat entrüstet. „Wie bitte? Kein Wein oder gar Schampus? Ich bin entsetzt.“


  „Igitt“, wehrte Rachel ab und verzog angewidert das Gesicht. „Das Zeug schmeckt doch widerlich.“


  Gendry konnte nicht anders, als zu lachen. „Du bist echt unglaublich.“


  „Das weiß ich“, murmelte sie und lächelte anzüglich, was Gendry mit dem Kopf schütteln ließ. „Glaubst du mir etwa nicht?“


  So war das Kopfschütteln nicht gemeint gewesen und Rachel wusste das sehr gut, ihrem Blick nach zu urteilen, aber Gendry ließ sich dennoch auf ihre Neckerei ein und spitzte die Lippen, bevor er nachdenklich murmelte, „Du hast es heute noch nicht bewiesen.“


  „Das stimmt natürlich.“ Rachel nickte ernsthaft und nahm gleich darauf ihre Handtasche. „Ich muss mal kurz wohin. Bestellst du für mich mit und kommst nach?“


  Gendry starrte ihr noch verblüfft hinterher, da war sie bereits zu den Toiletten verschwunden und der Kellner trat an ihren Tisch. Was er bestellte, vergaß er umgehend wieder, so sehr war er damit beschäftigt, über Rachels unmoralisches Angebot nachzudenken. Er würde den Teufel tun und es sich entgehen lassen. Diese Frau war eindeutig verrückt, aber im positiven Sinne und obwohl sie nach heute Abend vielleicht für immer Hausverbot in diesem Restaurant hatten, das war es wert. Rachel war es wert.


  Als er ein paar Minuten später in die Damentoilette trat, stand sie schmunzelnd vor einem der Waschbecken und wusch sich die Hände. „Tze, tze, tze ...“, tadelte sie ihn verspielt. „Das hier ist eine Damentoilette, Mister. Also haben Sie sich entweder in der Tür geirrt, oder Sie haben unanständige Sachen vor.“


  „Ich habe nie unanständige Sachen vor“, tat Gendry empört und sah sie gleichzeitig amüsiert an.


  „Dann haben Sie sich also in der Tür geirrt?“, fragte Rachel und drehte sich zu ihm um. „Schade. Dabei wollte ich gerade einen Beweis dafür erbringen, dass sich eine enge Hose für den Rest des Abends lohnen wird.“


  Gendry schluckte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Hoffentlich musste in den nächsten paar Minuten niemand hier rein. „Einen Beweis?“


  Statt einer Antwort zog Rachel ihr Kleid hoch genug, dass er mit eigenen Augen sehen konnte, was sie vorhin im Fahrstuhl gesagt hatte. Sie trug keine Unterwäsche und sie hatte sich rasiert. Komplett. Gendry stöhnte auf und schloss die Augen, weil er sie sonst in die nächste Kabine gezerrt hätte.


  „Und?“, fragte Rachel im nächsten Moment dicht vor ihm. Gendry riss seine Augen wieder auf und sah sie an. „Habe ich dir zuviel versprochen?“


  „Du willst mich umbringen“, brachte Gendry nach dem zweiten Versuch heraus, weil seine Stimme nicht so wollte wie er, und als Rachel nur sinnlich lachte, trat er stumm beiseite und ließ sie vorangehen. Jetzt musste er erst mal selbst wohin, sehr dringend sogar. „Ich komme gleich nach.“


  „Lass' dir ruhig Zeit“, sagte sie und warf ihm über die Schulter einen wissenden Blick zu. „Mit dem Kommen, meine ich.“


  Was für ein Weib. Oder sollte er eher sagen, was für ein Biest? Verführerische Sirene würde genauso passen. Himmel noch eins, Rachel würde ihn wirklich ins Grab bringen, wenn sie so weitermachte und irgendwie konnte er nichts Anderes tun, als darüber zu lachen, während er gegenüber in der Herrentoilette verschwand.


  Als er wieder an ihren Tisch kam, ging es ihm besser und Rachel prostete ihm grinsend mit ihrem Glas zu, was Gendry unkommentiert ließ, und das lag nicht nur daran, dass der Kellner mit ihrem bestellten Essen kam.


  „Also?“, fragte Gendry, nachdem sie wieder unter sich waren. „Woher kennst du das Spiel mit den Geiern der Klatschpresse?“


  „Meine Familie gehört zu den oberen Zehntausend“, antwortete Rachel und zuckte mit den Schultern. „Da bekommt man automatisch mit, wie der Hase läuft und wie man diesen Typen den Wind aus den Segeln nimmt, oder sie verarscht. Ich, für meinen Teil, mache es ganz oder gar nicht. Gespieltes Gezeter ist mir zuwider. Wenn ich meine Ruhe will, sage ich das und gehe. Wenn es mich nicht stört, so wie heute, lächle ich und gut ist. Wie gesagt, ein 'Kein Kommentar' ist schnell ausgesprochen. Auch wenn ich bezweifle, dass du, Robb oder Brian es da so einfach habt.“


  Nein, das hatten sie nicht, da hatte sie Recht. Gendry trank einen Schluck von seinem Wasser. „Es gibt gute und weniger gute Tage.“


  Rachel nickte verstehend. „Und dann sind da noch die schlechten und ganz schlechten Tage.“


  Er musste schmunzeln, was sie erwiderte. Mehr gab es dazu irgendwie nicht zu sagen. „Wie ist das eigentlich bei dir?“, schwenkte Gendry auf ein anderes Thema um. „Arbeitest du überall in dieser Gegend? Also da, wo die Jobs dich hinführen, oder bist du fest angestellt?“


  Rachel klaute ihm mit der Gabel etwas Gemüse vom Teller und grinste frech, bevor sie zu erzählen begann. „Nein, angestellt bin ich nicht. Das wäre auch nichts für mich. Ich war schon immer lieber mein eigener Boss. Es gibt allerdings auch keine Firma, ich arbeite freiberuflich gegen Bargeld. Ich bin Ingenieurin und liebe alles, was mit Elektronik zu tun hat. Ursprünglich sollte ich BWL studieren, aber das kam für mich nicht infrage. Ich wäre vor Langeweile eingegangen.“


  Sie verzog angewidert das Gesicht, was Gendry lachen ließ. „Ingenieurin? Wow.“


  Rachel nickte. „Ich wollte studieren, unbedingt, aber ich hatte anfangs keinen Plan, was. Ich wusste nur ...“


  „Kein BWL“, fiel Gendry ihr grinsend ins Wort.


  Sie lachte. „Du sagst es. Also habe ich überall etwas hineingeguckt und reingeschnuppert, und bin am Ende bei Elektronik hängengeblieben. Tja, und mittlerweile folge ich ...“ Rachel brach ab und sah auf seinen Teller. „Sag' mal, isst du den Gurkensalat noch?“


  Gendry drehte wortlos seinen Teller herum, damit sie ungeniert von ihm klauen konnte, was Rachel auch mit sichtlicher Begeisterung tat.


  „Wo war ich? Ach ja ... heute folge ich den Jobs und ziehe dabei auch mal wochenlang durch die Gegend. Ich habe kein Team, obwohl das jeder denkt, keine Ahnung, warum. Die Jungs arbeiten genauso gegen Bargeld, wie ich. Klar, ich habe schon lange meine bevorzugten Leute, wenn es um gute Jobs geht, aber ich lege mich nicht stur fest. Das wäre gar nicht möglich.“


  „Das klingt für mich, als hättest du eigentlich etwas Anderes machen sollen oder wollen, dich aber dagegen entschieden“, hakte Gendry nach, denn Rachel hörte sich zu sehr nach einem Menschen an, der erst beim zweiten Versuch sein persönliches Glück gefunden hatte, und das hätte sie mit ihm und seinen Brüdern gemeinsam. Ihre Leben waren durch ihre Musikerkarriere in die heutigen Bahnen gelenkt worden.


  Rachel nickte. „Bingo. Und mit diesem Leben, so wie es heute ist, bin ich sehr zufrieden.“


  Das konnte Gendry verstehen, denn die Vorstellung einen Job zu machen, von Neun bis Fünf zum Beispiel, mit festem Platz und immer den gleichen Leuten um ihn herum ... Er würde eingehen. Dafür liebte er es zu sehr mit Brian, Robb und ihrer Crew in der Weltgeschichte herumzureisen und Musik zu machen. Auch wenn er sich momentan genauso auf ihre wohlverdiente Pause freute.


  „Und du? Mal abgesehen von deiner Begeisterung für merkwürdige Kunst und für Fotografie, bist du mit Leib und Seele ein Drummer, so wie es dir nachgesagt wird?“, wollte Rachel wissen.


  „Ich bekenne mich schuldig“, antwortete Gendry mit einem Lächeln. „Aber über dieses 'merkwürdige Kunst' müssen wir uns noch mal unterhalten.“


  Rachel lachte und hob ihr Glas. „Auf unsere komplett verrückten, unsteten und damit doch perfekten Leben.“


  Gendry stieß mit ihr an.
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  „Also wenn es nach diesen ganzen Liebesromanzen geht, müsste ich dir jetzt laut schluchzend um den Hals fallen und du mir mindestens drei Mal versichern, dass du anrufst, sobald du sicher in Las Vegas gelandet bist“, erklärte Rachel ihm am nächsten Vormittag, als sie im Flughafengebäude standen und sein Flug das zweite Mal aufgerufen worden war.


  Die Vorstellung war so abstrus, dass Gendry lachte, denn wenn Rachel eines mit Sicherheit nicht war, dann wie Frauen aus Liebesromanzen. Irgendwie schien sie, als sie ihn heute Morgen um sieben Uhr aus dem Bett geworfen hatte, mit einem sehr schadenfrohem Grinsen übrigens, sogar etwas erleichtert zu sein, dass er wieder flog und Gendry gefiel das. Also nicht, dass er nach Las Vegas zurück musste, sondern dass sie sich nicht an ihn klammerte.


  Rachel hatte ihr eigenes Leben, war selbstständig und ließ sich nicht reinreden. Und augenscheinlich hatte er weit mehr Probleme damit, ab sofort wieder ohne sie auskommen zu müssen, als Rachel. Gendry betrachtete sie lächelnd. „Du kannst es gar nicht abwarten, dass ich fliege, oder?“ Dass sie ihr Gesicht verzog, war Antwort genug, aber er war Rachel nicht böse deswegen, warum auch? „Freu' dich nicht zu früh, Lady, ich habe nämlich vor wiederzukommen.“


  „Ich würde mich freuen, wenn du wiederkommst“, konterte Rachel und trat vor ihn, um ihn entschuldigend anzusehen. „Sei nicht böse.“


  Gendry strich ihr über die Haare. „Das bin ich nicht. Wir sind es beide nicht gewohnt, dass da jemand ist, von ständig nervenden Brüdern, engen Freunden und leicht verrückten Mitbewohnern abgesehen.“ Sie lächelte nur. „Aber ich hätte nichts dagegen, mich nach und nach an dich zu gewöhnen, Rachel. Was hältst du davon?“


  „Das klingt nach einem Plan“, antwortete sie nickend und warf einen Blick auf die Anzeigetafel „Du musst los. Deine Brüder legen mich eiskalt um, wenn du den Flug verpasst.“


  Das war ihnen sogar zuzutrauen. Besonders Brian, wenn er miese Laune hatte und die würde sein kleiner Bruder mit Sicherheit bekommen, falls er heute Abend nicht auf der Bühne erschien. Gendry grinste und nahm nebenbei seinen Rucksack ab. „Ich habe noch etwas für dich. Ein Abschiedsgeschenk der besonderen Art.“


  „Der besonderen Art?“


  Rachel sah ihn neugierig an und ohne ein weiteres Wort öffnete Gendry den Reißverschluss des Rucksacks und zog eine Schachtel Donuts hervor. Rachel blickte völlig verdattert auf die Donuts, dann zu ihm und lachte los, bevor sie ihn am Kragen packte und ihm einen Kuss aufdrückte, um sich danach die Donuts zu klauen.


  „Danke. Am besten hältst du ab sofort immer etwas Süßes bereit. Ich werde deiner Spur folgen, so schnell ich kann.“


  „Und wie schnell wäre das?“


  Rachel gluckste. „Du bist so herrlich normal für einen Rockstar, aber genau das gefällt mir.“ Sie überlegte kurz und zuckte im Anschluss mit einem, „Ach, was soll's.“, die Schultern. „Wo treibt ihr euch nächste Woche rum? Falls mir kein Job dazwischenkommt, könnte ich für ein, zwei Tage vorbeikommen, wenn meine Anwesenheit für euch alle okay wäre.“ Gendry nannte ihr die Stadt und Rachel nickte. „Ich schaue mal, dass ich einen günstigen Flug kriege, und dann komme ich vorbei, um in deiner Sockenschublade zu wühlen.“


  „Nur da?“, fragte Gendry neckend und Rachel lachte. Im nächsten Moment fiel ihm etwas ein. „Hättest du was dagegen, wenn ich den Retter in der Not darauf ansetze? Wenn bei uns jemand kurzfristig einen günstigen Flug findet, dann ist es Emma.“


  Rachel zuckte die Schultern. „Warum sollte ich etwas dagegen haben? Lass' uns Nummern austauschen, dann können wir uns leichter abquatschen.“


  


  Sein älterer Bruder Robb warf bei seiner Ankunft am 'McCarran International Airport' von Vegas nur einen Blick auf ihn und verzog danach seine Lippen zu einem süffisanten Grinsen. „Netter Knutschfleck.“


  „Neidisch?“, fragte Gendry amüsiert und folgte Robb zum Wagen, der nur noch dreckiger grinste. Es war nicht so, dass Rachel kein Gegenstück zu seinem Knutschfleck hatte, den sie ihm im Eifer des Gefechts letzte Nacht verpasst hatte, aber an welcher Stelle der lag, würde er Robb nicht näher erläutern. Es gab Dinge, die gingen auch Familienmitglieder schlicht und einfach nichts an, und Rachels Knutschfleck an der Innenseite ihres Oberschenkels gehörte für Gendry dazu.


  „Und?“, fragte Robb, als er sich auf der Straße in den Verkehr eingefädelt hatte, um ins Hotel zu fahren, wo sie noch Zeit für etwas zu essen und Gendry selbst für eine Dusche haben würden, bevor sie aufbrechen mussten, um pünktlich in die Halle zum Soundcheck zu kommen. „Wie war es? Wann seht ihr euch wieder? Ihr seht euch doch wieder, oder?“


  Gendry ignorierte Robbs zweite Frage und antwortete stattdessen schlicht mit, „Toll. Ja.“ Er fing an zu lachen, als Robb stöhnte, und zog sein Handy aus der Tasche, um einen Eintrag im Adressbuch zu suchen, den er Robb kurz hinhielt, dessen Augen sich erstaunt weiteten, denn es war ewig her, dass er jemanden mit vollem Namen in sein Adressbuch aufgenommen hatte. „Wir werden uns wiedersehen, Robb, denn du hattest verdammt Recht. Ich bin bis über beide Ohren in sie verknallt.“


  Das war ihm letzte Nacht bewusst geworden, als er Rachel neben sich schlafend im Bett beobachtet hatte. Ihre feuchten Haare waren von der vorherigen Dusche total verwuschelt gewesen und sie hatte im Schlaf immer wieder die Nase gerümpft, so als würde sie über etwas nachdenken. Als er zärtlich mit den Fingern über ihre nackte Haut gestrichen war, hatte sie im Schlaf geseufzt und sich dichter an ihn geschmiegt.


  Genau das wollte er wieder erleben. Auch wenn es ihn gleichzeitig nervös machte, weil er sehr lange keine Frau mehr richtig in sein Leben gelassen hatte. Sie aber wollte er in sein Leben lassen. Er wollte, dass Rachel nicht nur für ihn, sondern auch für den Rest seiner Familien, für Brian, Robb, Christy und Emma, zu seinem Leben dazu gehörte, und er wollte im Gegenzug auch zu ihrem Leben gehören.


  Dass es nicht leicht werden würde, war ihm bewusst, immerhin lebten sie verschiedene Leben an getrennten Orten, aber das war kein Hindernis, um es nicht wenigstens zu versuchen. Und diese Selbstständigkeit, welche er an Rachel mochte, würde ihnen dabei helfen. Sie war nicht fest an einem Ort verankert, genauso wenig wie er, und das war bestimmt ein Vorteil. Gendry wollte den Versuch auf jeden Fall wagen.


  „Damit schuldest du mir hundert Mäuse, Tharde.“


  Gendry stöhnte auf.


  


  „Nein, kannst du nicht. Es geht dich auch nichts an.“


  „Robb ist mein Bruder, da darf man doch wohl mal fragen, oder etwa nicht?“


  „Er ist aber mein Ehemann.“


  „Was hat denn das jetzt damit zu tun?“


  „Ach leck' mich doch!“


  Das war das Erste, was Gendry hörte, als er mit Robb ins Hotel kam und der die Tür von ihrer Suite öffnete, wo Christy soeben laut türknallend ins zweite Schlafzimmer rannte. Er sah Robb verdattert an, der allerdings ratlos seiner Frau nachsah. Was war denn hier los? Kaum war man mal ein paar Tage nicht da, flogen die Fetzen? Das war neu, auch wenn mit Christy in den letzten Wochen öfters nicht gut Kirschen essen war. Irgendwas stimmte nicht und so langsam konnten sie davor nicht mehr die Augen verschließen, obwohl sich Gendry eingestehen musste, dass er das getan hatte, immerhin war Christy Robbs Frau und nicht seine.


  Aber so ging es auf keinen Fall weiter. Brian würde den Teufel tun und schweigen, wenn er den Bandfrieden in Gefahr sah, und weil Christy seinen Bruder eben offen angeschnauzt hatte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Brian sie darauf ansprach, falls Robb es nicht selbst tat. Wenn Christy dann wieder so schlechte Laune hatte, würde es Ärger geben. Das musste Gendry verhindern, entschied er schweigend, denn Streitereien innerhalb der Band konnten sie im Moment nicht gebrauchen.


  „Was war denn los, Brian?“, fragte Robb, bevor er es tun konnte, und Gendry schloss die Tür hinter ihnen.


  Ihr kleiner Bruder zuckte hilflos die Schultern. „Keine Ahnung. Ich wollte nur wissen, ob ihr für Weihnachten schon etwas geplant habt und sie ist hochgegangen wie eine Rakete.“ Brian war seine Ratlosigkeit anzusehen. „Ich hab' nichts gemacht, ehrlich.“


  Robb runzelte die Stirn. „Ich rede mit ihr.“


  „Gut.“ Brian nickte. „Und wenn du schon dabei bist, finde endlich raus, was mit deiner Frau los ist. Langsam zieht die, 'Ich habe nur einen schlechten Tag'-Nummer nicht mehr.“


  „Brian.“ Gendry sah seinen Bruder tadelnd an. Offen und direkt sein, schön und gut, aber deshalb musste man es noch lange nicht mit einem Holzhammer tun. Egal, ob man nun recht hatte oder nicht.


  „Nein, ist schon gut.“ Robb winkte ab. „Irgendetwas stimmt nicht, das weiß ich nicht erst seit gestern.“ Robb rieb sich die Augen. „Ich glaube, sie ist krank.“


  Brians Anflug von Wut wich ehrlicher Sorge, und auch Gendry lief bei Robbs Worten ein Schauer über den Rücken.


  „Krank? Wie meinst du das?“, fragte Brian unruhig.


  Robb seufzte und durchquerte dabei das Zimmer, um sich auf die Couch zu setzen. „Christy hat abgenommen, übergibt sich die letzten Tage eindeutig zu oft, ist ständig müde und gereizt, und mittlerweile rückt sie sogar im Schlaf von mir ab. Ich darf meine eigene Frau kaum noch anfassen und ich weiß nicht, was los ist, weil sie jedes Mal abwinkt, wenn ich nachfrage, oder meint, ich würde mir das alles nur einbilden.“


  Gendry blieb vor Verblüffung der Mund offenstehen. Scheiße. Wieso hatte sein Bruder denn nicht gesagt, dass er sich große Sorgen um Christy machte? Verdammter Dickschädel. Manchmal war Robb schlimmer als Brian, wenn er Sachen unbedingt mit sich ausmachen wollte, statt den Mund zu öffnen und ein Wort zu sagen.


  „Wieso sagst du denn nichts, du Blödmann?“, fluchte Gendry und ging zu Robb, um sich neben ihm auf die Couch sinken zu lassen. „Wie lange geht das schon so mit Christy? Ich meine, wann hast du gemerkt, das was nicht stimmt?“


  „Vor ein paar Wochen“, antwortete Robb. „Ich habe mir anfangs nichts dabei gedacht, wir sind alle genervt und gestresst, wegen dem engen Terminplan.“


  Brian setzte sich auf den Couchtisch vor sie. „War sie beim Arzt? Hast du in der Richtung was mitgekriegt?“


  Robb schüttelte den Kopf. Zu einer Nachfrage kamen Brian und er nicht mehr, weil in dem Moment Emma ins Hotelzimmer trat, das Telefon am Ohr und nickte, bevor sie mit einem, „Perfekt, das geht klar.“, auflegte und zu ihnen sah. „Was ist denn los?“, fragte sie, während das Lächeln zu einem besorgten Gesichtsausdruck wurde. „Ihr guckt, als wäre jemand gestorben.“


  Gendry räusperte sich. „Christy ist krank.“


  Emma seufzte, steckte ihr Handy weg und setzte sich neben Brian auf den Tisch. „Ja, ich weiß.“


  „Wie, du weißt? Was weißt du davon?“ Robb sah sie verblüfft an und da war er nicht der Einzige.


  „Ich weiß nichts.“ Emma hob hilflos die Hände. „Also außer, dass es ihr nicht gutgeht. Ich habe ja schließlich Augen im Kopf. Christy hat irgendwas, aber sie will nicht mit mir darüber reden. Ich habe sie schon gefragt. Sie meint nur, es wäre nichts und ich solle mir keine Sorgen machen.“


  „Als ob das funktionieren würde“, sprach Brian aus, was Gendry dachte, und seufzte im Anschluss. „Und was machen wir jetzt?“


  Sein klingelndes Handy verhinderte jede Antwort und Gendry zog es aus der Hosentasche, um einen Blick auf das Display zu werfen. Rachel rief ihn an. Nanu? War etwas passiert? Hoffentlich nicht. Das derzeitige Drama um Christy reichte ihm gerade völlig. „Ja?“, nahm er den Anruf entgegen und klang scheinbar so abwehrend, dass sie kurz stutzte.


  „Wow, dein Tonfall spricht Bände. Soll ich dich später noch mal anrufen?“


  Direkt auf den Punkt, das war Rachel. Gendry musste grinsen und schüttelte dabei den Kopf. „Nein, du kannst nichts dafür. Was gibt’s denn?“


  „Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich deine Socken und Schuhe mitbringe, falls dir mittlerweile aufgefallen ist, dass wir sie heute Morgen stehenlassen haben.“


  Gendry überlegte verblüfft und lachte los, als es ihm einfiel. Tatsächlich. Er hatte die Tüte am Kleiderschrank gelehnt stehenlassen, als er seine übrigen Sachen in den Rucksack gepackt hatte, um den in den Flur zu bringen. „Stimmt. Und es war mir wirklich noch nicht aufgefallen, zu deiner Information.“ Rachel kicherte. „Ich werde mich für deinen Aufbewahrungsservice ausgiebig bedanken, sobald wir uns wiedersehen“, erklärte er ihr danach mit einem vielversprechenden Unterton, was ihm von Emma ein Augenrollen einbrachte, während seine Brüder breit grinsten.


  „Ich werde dich daran erinnern, verlass' dich drauf. Aber jetzt überlasse ich euch den wichtigen Geschäften, oder was auch immer ihr zu klären habt. Bye, Gendry.“


  Rachel legte auf und Gendry schmunzelte. So ein verrücktes Weib. Kopfschüttelnd steckte er sein Handy ein und sah sich im nächsten Moment Brians feixendem Gesichtsausdruck gegenüber. „Was?“


  „War das etwa die Schuhdiebin?“, fragte sein Bruder und als er nickte, sah Brian zu Robb. „Alter, du schuldest mir Geld.“


  „Ihr mit euren ständigen Wetten“, meinte Emma und wurde dafür umgehend ausgelacht, auch von Robb, und der konnte ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen.


  „Ach übrigens, ich habe sie eingeladen“, ließ Gendry die sprichwörtliche Bombe platzen, die er sich eigentlich bis heute Abend hatte aufheben wollen. Alle sahen ihn überrascht an und Gendry grinste schief. „Für nächste Woche. Ich habe Rachel gefragt, ob sie Lust hat, uns ein paar Tage auf Tour zu begleiten. Sie hat zugesagt.“


  „Wow.“ Brian kratzte sich an der Nase. „Du lädst eine Frau auf Tour ein? Dann ist es was Ernsteres, oder?“


  „Und wenn es so wäre?“


  Gendry betrachtete seinen jüngeren Bruder nach der Frage eine Weile, um dessen Reaktion abzuwarten, weil er in Brians Mimik immer, selbst wenn der offensichtlich log, was in Interviews ganz praktisch war, die Wahrheit sehen konnte. Brian hatte seit seiner letzten Beziehung einen Knacks weg, was Frauen und ihren Aufenthalt in Bandnähe anging. Christy und Emma waren die einzigen Ausnahmen, daher wollte Gendry vorher wissen, was ihn mit Rachel erwartete, denn er war bereit, sich auf einen Streit einzulassen, wenn Brian es darauf anlegte, was nicht der Fall war, wie Brians Zwinkern ihm schließlich bewies.


  „Gott sei Dank“, meinte Robb amüsiert und stand auf. „Dann kann ich den Schlamm und den Boxring ja wieder abbestellen.“ Brian prustete los und Gendry verdrehte amüsiert die Augen zur Decke. „Ich rede mit Christy. So geht das nicht weiter.“


  Gendry tauschte mit Brian einen Blick. Sie dachten das Gleiche. Hoffentlich hatte Robb Erfolg. Wenn nicht, würden sie sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Als die Tür hinter Robb zufiel, zog Brian los, um seinen Laptop zu holen, und bevor Emma seinem Bruder folgen konnte, hielt Gendry sie auf.


  „Kannst du mir einen Gefallen tun?“


  „Klar, was gibt’s denn?“, fragte Emma geschäftig.


  „Ich brauche einen günstigen Flug.“


  „Für Rachel?“ Gendry nickte und Emma zog lächelnd ihr Handy aus der Tasche. „Ich kümmere mich darum und sag' dir Bescheid.“


  „Danke.“


  „Dafür bin ich da“, winkte sie ab und verschwand ins andere Schlafzimmer zu Brian, während Gendry duschen ging.


  Auf Emma war Verlass und Gendry hätte sein letztes Hemd gewettet, dass sie ihm noch im Laufe dieses Tages mit einem Zettel unter der Nase herumwedeln würde, auf dem sämtliche Daten für Rachels Flug standen. So war Emma und nur Gott wusste, was Brian, Robb und er ohne ihr Organisationsgenie gemacht hätten. Sich längst von einer Brücke gestürzt vermutlich. Emma bekam alles hin. Egal wie verrückt, unmöglich oder kurzfristig es war.


  Und das bewies Emma auch dieses Mal, denn noch am selben Nachmittag, als sie beim Soundcheck waren, bekam sie einen günstigen Flug für Rachel und ließ ihn reservieren. Nun musste Gendry seiner Schuhdiebin nur noch davon erzählen, aber das gestaltete sich schwieriger als gedacht, da Rachel auf seine Kurznachrichten nicht reagierte und Anrufe entweder ignoriert oder umgehend weggedrückt wurden.


  Die nächsten zwei Tage, in denen sie von ihrem Hotel zurück in den Bus überwechselten, nahm Gendry es noch locker, vielleicht war sie arbeiten, unterwegs, oder was auch immer, aber nachdem er Rachel den dritten Tag in Folge nicht ans Telefon bekam, wurde er unruhig. Ob ihr etwas passiert war? Aber dann hätte Trent ihm Bescheid gesagt. So schätzte Gendry ihren Mitbewohner jedenfalls ein. Doch grundlos würde Rachel ihn und seine Anrufe kaum ignorieren, also musste irgendetwas passiert sein. Nur was?


  Gendry fing an, sich ernsthaft Sorgen zu machen, und das blieb von seinen Brüdern nicht unbemerkt, dabei hatte Robb selbst genug Sorgen, denn Christy war zwar etwas umgänglicher geworden, aber wirklich gesprochen hatte sie mit Robb nicht, was der ihm und Brian bereits erzählt hatte. Christy behauptete weiterhin, es läge nur am Dauerstress durch die Tour und es täte ihr leid, dass sie oft unausstehlich war. Das glaubten sie ihr, denn es war deutlich zu sehen, wie unangenehm es Christy war, dass sie zum Gesprächsthema geworden war. Dennoch konnte Gendry genauso wenig aus seiner Haut, wie Robb oder Brian. Mit Christy stimmte etwas nicht und das hatte nichts mit der Tour oder dem Stress zu tun.


  „Geht Rachel immer noch nicht ans Telefon?“, fragte Brian, nachdem Gendry es erneut versucht hatte, und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, um seinen Laptop einzuschalten.


  „Nein“, antwortete Gendry und seufzte.


  „Was ist mit der Wohngemeinschaft? Kannst du nicht da anrufen?“ Robb, der sich in der Küchenzeile vom Bus ein Sandwich machte, sah fragend zu ihnen.


  Gendry schüttelte frustriert den Kopf. „Nein. Ich habe nur ihre Handynummer.“ Und dafür verfluchte er sich mittlerweile jede Sekunde. Es musste doch irgendwie möglich sein, Rachel zu erreichen? Gendry rief erneut ihre Nummer im Speicher auf und ließ es wählen.


  „Jaahhaa ... Fuck!“ Gendry war im ersten Augenblick viel zu verdutzt, um darauf zu reagieren, weil sie endlich ans Telefon gegangen war. „Tharde, du hast wirklich ein beschissenes Timing ... Nein! Nicht dort anklemmen! Willst du uns umbringen, oder was? Durch die Leitungen fließt Starkstrom, du Idiot!“


  Oha. Gendry verzog das Gesicht. Rachel hatte Stress auf der Arbeit, und zwar nicht zu knapp, schien es ihm. Kein Wunder, dass sie nicht ans Telefon gegangen war. „Alles okay bei dir, Rachel?“


  „Jaaa“, murrte sie langgezogen genervt. „Zumindest wird es das sein, sobald ich diesen Depp umgelegt habe, der den Lautsprecher an den verkehrten Verteilerkasten klemmen wollte ... dabei steht dran, wofür der gedacht ist!“ Die letzten Worte schrie Rachel wütend und Gendry nahm sein Handy mit einem schiefen Grinsen kurz vom Ohr, was Brian lachen ließ.


  „Soll ich morgen noch mal anrufen?“, fragte Gendry, was ihm ein weiteres Seufzen einbrachte, diesmal aber ein bedauerndes.


  „Nein. Ja. Entschuldige. Ich habe deine Nachrichten und die Anrufe zwar gesehen, aber hier ist im Moment der Teufel los. Idioten wohin das Auge reicht und ich soll Wunder vollbringen. Wer bin ich, der liebe Gott? Ach Mist, tut mir leid, ich bin unausstehlich. Bitte lass' uns morgen reden oder übermorgen? Oder noch besser ... ich rufe dich an, sobald ich wieder gute Laune habe und du hast diesen Anruf hier bis dahin hoffentlich vergessen.“


  Obwohl die Situation alles andere als amüsant war, musste Gendry lachen. „Kein Problem. Ich werde mir die größte Mühe geben, versprochen. Nur kurz ... Emma hat einen Flug für dich reserviert. Gleich Montagmorgen um kurz nach sieben Uhr. Soll sie ihn buchen oder nicht?“


  „Ja, soll sie. Sag' ihr danke und du kriegst einen Kuss von mir.“


  „Wohin?“


  Rachel lachte. „Das überleg' ich mir noch“, antwortete sie und klang jetzt endlich ein klein wenig entspannter. „Gendry, du kannst ...“ Weiter kam sie nicht, weil aus dem Hintergrund jemand brüllte: „Rachel! Wir saufen ab!“ Rachel stöhnte. „Wäre kein Verlust“, murmelte sie, was Gendry schmunzelnd den Kopf schütteln ließ. „Ich komme gleich!“, rief sie dann zurück. „Frag' lieber nicht“, meinte sie danach zu ihm. „Eines sag' ich dir, Tharde. Ich übernehme nie mehr die technische Oberleitung für ein Stadtfest. Falls doch, erschieß' mich! Ich hab' noch nie so unfähige Leute gesehen. Und die sind teils länger dabei als ich. Wie kann man sich nur so dämlich anstellen?“


  Gendry musste wieder lachen. „Ich merke schon, du brauchst dringend Ablenkung, wenn du hier ankommst.“ Ein gebrülltes, „Rachel!“, drang durch den Hörer zu ihm und Gendry grinste. „Ich leg' jetzt auf, damit du dein Chaos und ein paar unfähige Leute beseitigen kannst. Mach's gut, meine freche Schuhdiebin.“


  Rachel gluckste. „Genau das werde ich tun. Mach's besser, mein Lieblingsdrummer.“
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  „Sie sieht aus wie eine Butterblume.“


  „Findest du? Sonnenblume wäre passender.“


  „Wo ist da ein Unterschied? Sie sind knallgelb, so wie ihr Shirt.“


  Gendry schaute seine Brüder kopfschüttelnd an, die damit beschäftigt waren, Rachel anzugucken, die gerade aus dem Taxi gestiegen war und im Moment den Fahrer bezahlte, und dabei grinsend mit dem Mann scherzte. Gendry beobachtete sie belustigt. Oder besser gesagt, er betrachtete amüsiert ihr gelbes T-Shirt und die schwarze Jeans, die sie hochgekrempelt hatte, um den Blick auf ihre zum Shirt passend farbigen Socken preiszugeben.


  „Wohl eher wie eine Biene“, klinkte Gendry sich dann in die alberne Debatte zwischen Robb und Brian ein, was ihm grinsende Gesichter einbrachte, die er ignorierte. „Hey, Schuhdiebin. Hast du die Beute dabei?“


  Rachel lachte, schulterte ihre Reisetasche und hob die Tüte mit seinen Schuhen und den Socken an. „Die Beute ist hier, oh großer Drummer.“


  Gendry erwiderte ihr Lachen und ließ seine Brüder an der Hallentür stehen, um Rachel entgegenzugehen. Sie wurde vom Sicherheitspersonal am Tor neugierig beäugt, aber da Emma ihr mit dem Ticket einen 'All Access'-Pass hinterlegt hatte, ließen die Männer sie durch, was Rachel zum Schmunzeln brachte, bevor ihr Blick interessiert über das Gelände wanderte, während sie den Kiesweg entlang auf ihn zukam.


  „Schicke Hütte“, meinte Rachel und grinste frech, als Gendry sich bedeutsam an die Stirn tippte, denn in einer neuen Halle spielten sie heute nicht, im Gegenteil. „Was denn? Sie hat auf jeden Fall diesen rustikalen Touch von Verfall an sich.“


  „Das ist allerdings wahr“, konterte er amüsiert und nahm ihr die Reisetasche ab. „Wow, keine hundert Kilo? Ich bin entsetzt.“


  „Hey“, beschwerte sich Rachel und grinste dabei. „Ich hoffe, es ist nicht verboten, dich hier draußen zu küssen.“


  „Und wenn doch?“, stichelte Gendry umgehend, was Rachel lässig mit den Schultern zucken ließ.


  „Dann würde ich halt drinnen über dich herfallen.“


  Gendry lachte und packte Rachel am Kragen ihres Shirts, um sie an sich zu ziehen und zu küssen, was von Brian und Robb mit Pfiffen und Gejohle kommentiert wurde, wie er es erwartet hatte. Die zwei waren wirklich unmöglich. Aber Rachel wäre nicht Rachel, wenn sie das nicht mit einem passenden Kommentar zu beantworten gewusst hätte.


  „Neidisch?“, rief sie Brian und Robb zu, nachdem er von ihr abgelassen hatte, was seine Brüder erneut zum Lachen brachte, worauf Rachel ihn belustigt anschaute. „Werde ich es überleben?“


  Gendry wiegte bedächtig den Kopf. „Gut möglich. Ich glaube an dich. Oh, bevor ich es vergesse...“ Er deutete mit der Hand hinter sich. „Sie haben sich über dich lustig gemacht.“


  Rachels Blick schweifte erneut zu Brian und Robb. „So, so, haben sie das?“


  Gendry nickte. „Dich als Butter- beziehungsweise, Sonnenblume tituliert.“


  „Er hat dich Biene genannt“, petzte Robb, was Rachel zum Lachen brachte, nachdem sie an sich runtergesehen hatte.


  „Mist, du hast recht.“


  Rachel zwinkerte Gendry zu und trat an ihm vorbei, um auf Robb und Brian zuzugehen und 'Hallo' zu sagen, was ihn grinsen ließ. Er hatte nichts Anderes erwartet. Rachel war schlichtweg nicht der Typ für schüchternes Abwarten, und für ihr offenes Verhalten bekam sie bei seinen Brüdern sofort jede Menge Sympathiepunkte, das konnte er sehen, und Gendry freute sich darüber.


  „Sag' mal, bist du dir sicher, dass du wegen meinem großen Bruder hier bist? Ich bin eine viel bessere Partie“, flirtete Brian locker mit ihr los, was Gendry zum Grinsen und gleichzeitigem Kopfschütteln veranlasste, als Rachel gespielt nachdenklich zwischen Brian und ihm hin- und herschaute.


  „Es mag ja durchaus sein, dass du die bessere Partie bist, aber ich steh' nun mal auf braun-grüne Augen und starke Oberarme. Außerdem gefallen mir seine Tattoos besser als deine.“


  „Wer im Glashaus sitzt...“, fing Robb grinsend an und tippte Rachel dabei gegen den tätowierten Oberarm.


  Rachel grinste frech. „Der darf immer als erstes mit Steinen schmeißen, wusstest du das nicht?“


  Gendry lachte und griff nach Rachels Hand. „Komm' mit, ich zeige dir unseren Bus und ich wäre außerdem für ein gemütliches Frühstück. Was sagt ihr?“ Gendry sah fragend in die Runde und als alle nickten, zog er Rachel in Richtung Parkplatz, wo ihr Tourbus stand, vor dessen offenstehender Tür Christy auf ihre Zigaretten starrte. Sie wirkte reichlich verschlafen und Gendry zwinkerte Rachel zu, bevor er sich an Christy wandte.


  „Einen wunderschönen guten Morgen, du Penntüte.“


  Christy hob den Kopf, um kurz zu stutzen und dann zu grinsen. „Von wegen Penntüte. Hi Rachel, schön dich wiederzusehen.“


  „Gleichfalls“, antwortete Rachel und löste sich von ihm, um eine Hand nach Christy auszustrecken, die diese sofort ergriff.


  „Ich bring' schnell deine Tasche nach oben. Die Koje, wo sie nachher liegt, ist für die nächsten Tage deine“, erklärte Gendry, weil Rachel offensichtlich ein bisschen bei Christy bleiben wollte und ihm war es recht, wenn die Frauen sich von Anfang an verstanden. Außerdem musste er noch die Fotografien vom Tisch verschwinden lassen, die er im Museum gemacht hatte und die in der näheren Auswahl waren, was sein Weihnachtsgeschenk für Rachel betraf.


  „Danke“, sagte Rachel, was Gendry mit einem Nicken kommentierte, bevor er in den Bus verschwand. Emma kam ihm entgegen, als er die Treppe nehmen wollte.


  „Morgen.“


  „Selber.“ Emma gähnte und warf einen Blick auf die Tasche. „Ah, gut, sie ist da. Dann hat ja alles geklappt.“


  Gendry grinste. Das war so typisch Emma. „Sie ist mit Christy vor der Tür. Du kannst ja 'Hallo' sagen, wenn du möchtest. Ich bringe nur ihr Zeug hoch, dann wollen wir frühstücken gehen.“


  „Gehen?“ Emma runzelte die Stirn. „Wozu haben wir einen Caterer, wenn wir ständig essen gehen?“


  „Weil das Objekt meiner Begierde Starbucks heißt“, hielt Gendry dagegen, denn ein paar Minuten die Straße runter war eine Filiale, was Emma gut wusste, immerhin waren sie da gestern schon gewesen. „Und du glaubst ja wohl nicht, dass ich das Spülwasser, pardon den Kaffee, vom Caterer nehme, wenn ich welchen von Starbucks haben kann, oder?“


  Emma stöhnte und lachte zugleich. „Okay, gewonnen. Ich bin dabei, aber jetzt gucke ich mir erst mal deine Schuhdiebin genauer an.“


  


  „Und jetzt erklär' mir doch bitte mal, warum ich dich vorhin nicht persönlich vom Flughafen abholen durfte“, warf Gendry eine halbe Stunde später in dem Raum, als sie in gemütlicher Runde im Starbucks saßen und jeder mit Kaffee, Tee oder Cappuccino, und mit einer von Rachel spendierten Runde Muffins versorgt war.


  Rachel verdrehte laut stöhnend die Augen. „Männer. Du hättest erst zum Flughafen hinkommen müssen, um mich abzuholen. Da konnte ich mir auch gleich ein Taxi nehmen.“


  „Recht hat sie“, warf Robb ein, während Gendry mit breitem Grinsen zusah, wie Rachel nach einem zweiten Muffin griff, was von ihr nicht unbemerkt blieb.


  „Was?“, fragte Rachel und lenkte die Aufmerksamkeit damit umgehend wieder auf sie beide.


  „Ach, nichts ... Ich frage mich gerade, wie lange die Donuts überlebt haben, die ich dir auf dem Flughafen gab.“


  Rachel schnaubte und lachte zugleich und warf ihre Serviette nach ihm, was dann auch alle anderen lachen ließ, besonders als Rachel demonstrativ in ihren Muffin biss und ihm nach dem Kauen die Zunge herausstreckte. Gendry leckte sich samt einem genießerischem, „Mhm.“, über die Lippen, was Brian prompt mit einem, „Kein Sex bei Starbucks“, kommentierte. Wieder lachten sie alle, bis Rachel zur Tür schaute und zu grinsen begann.


  „Ich glaube, ihr kriegt gleich was zu tun.“


  Gendry folgte Rachels Blick und sah eine Gruppe von jungen Mädchen hereinkommen, die ziemlich eindeutig nach Fans aussahen und vermutlich aufs Konzert heute Abend wollten. Er kramte nach seinem Handy und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach Neun. Ganz schön früh, selbst für ihre Fans, denn um diese Zeit hatten sie im Allgemeinen noch ihre Ruhe.


  Brian sah über seine Schulter. „Da ist wohl jemand aus dem Bett gefallen.“


  Es dauerte natürlich nicht lange, bis die Mädchen sie entdeckten und heftig miteinander zu flüstern begannen, aber zum allgemeinen Erstaunen aller kamen sie nicht zu ihnen, sondern winkten und grinsten nur, bevor sie sich mit Kaffee versorgten und dann einen Tisch am anderen Ende der Filiale in Beschlag nahmen.


  Brian ließ es sich nicht nehmen zurück zu winken, als die Mädels saßen, was für Gelächter sorgte, aber sonst blieben sie unbehelligt. Gendry musste sich eingestehen, dass er darüber ganz froh war. Nichts gegen ihre Fans, aber es gab leider viele, die ihm zu aufdringlich waren, sodass er jede Minute Ruhe genoss, wenn er irgendwo in der Öffentlichkeit unterwegs war, was Brian immer öfter vermied, weil er durch sein Äußeres mehr im Fokus ihrer Fans stand als Robb oder Gendry.


  Blonde Haare und blau-grüne Augen zogen nun mal Frauenblicke an, und da Brian zusätzlich dazu auf seine Figur achtete, wurde er nicht nur von Frauen gerne und häufig angesehen. Robb hatte damit von Anfang an kein Problem gehabt, weil er verheiratet und für die Fans vom Markt war. Zu Beginn ihrer Karriere hatte Gendry die Aufmerksamkeit der Frauen genossen, im Gegensatz zu Brian, der dafür überhaupt kein Typ war. Und irgendwie tat Brian ihm leid, denn wenn es so kam, wie Gendry sich insgeheim erhoffte, würde sein kleiner Bruder bald der letzte Single ihrer Familie sein.


  Gendrys Blick schweifte zurück zu Rachel, die ihn über ihre Tasse hinweg lächelnd musterte. „Was ist so amüsant?“, wollte er wissen.


  „Ich wundere mich nur“, antwortete sie leise.


  „Worüber?“, wollte Brian wissen, bevor Gendry selbst nachhaken konnte.


  „Wie viel Eindruck ihr auf eure Fans macht, und zwar nur damit, dass ihr hier sitzt und Kaffee trinkt.“ Sie sah zu den Mädchen hinüber. „Ich frage mich, was daran so faszinierend sein soll.“ Im nächsten Moment grinste sie. „Jetzt reden sie über mich.“


  „Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen“, sagte Emma nüchtern und nahm sich einen Muffin. „Ich wette, eins der Mädchen macht nachher ein Foto von dir, das landet auf Twitter und sonst wo, und schon fragt sich die gesamte Fangemeinde, wer ist diese Frau, die da mit den ThunderStorm-Brüdern unterwegs ist. Wenn du damit nicht klarkommst, solltest du wieder heimfahren.“


  Gendry blinzelte verdutzt. Was sollte das denn jetzt werden? „Emma ...“, fing er warnend an, aber Rachels Zwinkern ließ ihn innehalten.


  „Ich mag dich, Emma. Du bist direkt und ehrlich“, erklärte sie grinsend und schnappte sich einen weiteren Muffin. „Und wenn Gendrys Fans, überhaupt eure Fans, mich abschrecken würden, wäre ich nicht hergekommen. Wie lange bist du schon die Assistentin von den Jungs?“


  „Was hat das damit zu tun?“, fragte Emma irritiert.


  Rachel lachte leise. „Nicht viel. Worauf ich hinaus will ist, ich hatte schon mit der Klatschpresse zu tun, da war ich noch nicht aus den Windeln raus. Kannst du dasselbe von dir behaupten?“


  Für einen Moment herrschte verblüfftes Schweigen am Tisch, bevor alle loslachten und Gendry konnte nicht anders, als unter dem Tisch Rachels Hand zu greifen und sie liebevoll zu drücken, was ihm ein Lächeln einbrachte, das er erwiderte, auch wenn ihm bewusst war, dass sie vom Tisch mit den Mädchen beobachtet wurden. Sollten sie denken, was sie wollten, für jede Frage gab es in ihrer Branche schließlich das beliebte 'Kein Kommentar', oder man schwieg gleich ganz.


  „Nein“, erklärte Emma schließlich grinsend. „Ich war lange aus den Windeln raus, bevor ich in dieses Geschäft einstieg. Und versteh' das nicht falsch, Rachel, aber gibt’s etwas, wovon ich wissen sollte? Bezüglich dich und was deine Erfahrungen mit der Presse angeht?“


  „Du meinst wegen ThunderStorm?“ Rachel schüttelte den Kopf, als Emma nickte. „Mit der Musikbranche oder überhaupt dem Showbusiness, hatte ich nie was zu tun.“


  „Reiche Eltern?“, fragte Emma.


  „Reiche Eltern“, echote Rachel zustimmend. „Wobei ich dazu sagen sollte, dass ich mit denen ebenfalls nichts mehr zu tun habe und es wäre mir sehr lieb, wenn das so bleibt.“


  „Niemand wird dir nachspionieren, Rachel“, klinkte sich Gendry ein, dem die Richtung nicht gefiel, in die ihr Gespräch gerade ging, auch wenn er wusste, dass es nun mal Emmas Job war, solche Sachen zu wissen und sich um Probleme aller Art zu kümmern, und zwar bevor sie auftauchen konnten.


  Rachel zuckte mit den Schultern. „Ich könnte es sogar verstehen, immerhin hängt bei euch eine Menge dran. Trotzdem wäre mir lieber, wenn ihr mich einfach fragt, anstatt herumzuschnüffeln.“ Sie sah ihn an. „Leichen im Keller hat jeder, und ich weiß selbst am besten, ob dir davon welche auf die Füße fallen könnten. Dafür kenne ich das Geschäft mit der Presse zu gut.“


  „Könnte uns denn eine auf die Füße fallen?“, fragte Brian und Gendry sah ihn wütend an. Sein Bruder zuckte allerdings nur mit den Schultern. „Wenn wir dabei sind, können wir das Thema auch abhaken und gut ist.“ Brian sah zu Rachel. „Was sagst du dazu?“


  Rachel grinste kopfschüttelnd. „Einverstanden. Und die Antwort auf Emmas Frage ist nein. Umgekehrt wird ein Schuh draus.“


  „Umgekehrt?“ Robb, der sich aus ihrem Gespräch bislang herausgehalten hatte, sah Rachel überrascht an. „Wie das denn?“


  „Um es mal hochnäsig auszudrücken, meine Familie ist stinkreich, vornehm, edel und so weiter und so fort. Ihr dagegen seid nur drei Musiker mit Tattoos.“ Rachel wedelte abschätzig mit der Hand in der Luft herum. „Wie kann ich mich nur mit einem Kerl wie Gendry abgeben? Was für ein Skandal.“


  Gendry wollte nicht lachen, weil ihm die Vorstellung, dass Rachels Familie aufgrund seiner Herkunft derart ablehnend über ihn dachte, nicht gefiel, aber er konnte nicht anders. Rachel hatte ihre Geste mit der Hand so überheblich gemacht und dazu auch noch ihre Stimme verstellt, als wäre sie arrogant und entsetzt zugleich, dass er nicht anders konnte als lachen, genau wie alle anderen am Tisch.
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  „Gendry?“


  „Hm?“, machte er und räumte nebenbei seine Sticks in die Tasche. Sie hatten eben den Soundcheck erledigt, Brian und Robb waren bereits zur Garderobe unterwegs, und bald würden die ersten Fans in die Halle gelassen werden. Aber noch hatte er ein bisschen Zeit für sich und die verbrachte Gendry oft allein bei seinen Drums.


  Heute war er jedoch nicht allein, denn Rachel hatte ihm zusammen mit Christy, die sich zuvor Robb auf dem Weg zur Garderobe angeschlossen hatte, auf einem der Absperrgitter direkt vor der Bühne sitzend, Gesellschaft geleistet und mit einem sanften Lächeln und zeitweise geschlossenen Augen ihrer Musik zugehört. Er hatte es genossen, ihr dabei zuzusehen, denn das liebten Brian, Robb und er an ihrem Job ganz besonders. Zuhörer wie Rachel, die nicht wegen einzelner Bandmitglieder zum Konzert kamen, sondern wegen der Musik.


  „Du denkst jetzt nicht ernsthaft darüber nach, oder?“, fragte sie und Gendry hörte das leise Quietschen ihrer Turnschuhe, als Rachel zu ihm auf die Bühne kam.


  Er wischte sich mit einem Handtuch das verschwitzte Gesicht trocken und sah zu ihr. „Was meinst du?“


  „Darüber, was meine Familie von dir denken könnte.“ Rachel sah ihn tadelnd an und Gendry musste grinsen, obwohl er nicht damit gerechnet hatte, dass sie ihn so schnell durchschauen würde. „Hör' auf zu grinsen, das ist nicht lustig.“


  „Doch, irgendwie schon“, widersprach er und drehte sich auf seinem Hocker zu ihr, als Rachel seine Drums umrundet hatte, um sie zu sich und auf seinen Schoß zu ziehen, was Rachel nicht zu kümmern schien, obwohl er so verschwitzt war. „Ja, ich habe darüber nachgedacht“, gab Gendry zu und legte ihr einen Finger auf die Lippen, als sie kontern wollte. „Es ist mir einfach unbegreiflich, wie Menschen so urteilen können.“


  Rachel seufzte und zog seine Hand von ihrem Mund weg. „Sie sind total borniert, Gendry. Das war und wird immer so sein. Was glaubst du denn, warum ich mein eigenes Leben führe? Mir ist es vollkommen egal, ob du arm oder reich bist, ob du in einem Restaurant zwischen Fisch- oder Kuchengabel unterscheiden kannst, oder ob du lieber Jeans statt Armani-Anzug trägst. Mich stören auch Tattoos nicht die Bohne. Wäre ziemlich verlogen oder?“ Sie sah schmunzelnd auf ihr eigenes Tattoo und Gendry musste lachen. „Sag', dass es dir egal ist und dass nur meine Meinung zählt, denn so sollte es sein.“


  „Dann würde ich lügen“, blieb er ehrlich und tippte Rachel gegen die Nase, als sie die Augen verdrehte. „Kein Augenverdrehen, das gibt Falten.“


  „Die habe ich sowieso“, konterte Rachel trocken und fing an zu grinsen, was Gendry ahnungsvoll schauen ließ. „Sag' mir, dass du mich willst, denn ich grüble schon seit Stunden, genauer gesagt, seit du dich hinter die Drums gesetzt hast, nach einem plausiblen Grund, mir mit dir ein lauschiges Plätzchen zu suchen, um dich vernaschen zu können.“


  Gendry prustete los. „Du bist unmöglich.“


  „Ich weiß.“


  „Rachel?“


  „Hm?“


  Er grinste süffisant. „Ich will dich.“


  „Sehr schön.“ Rachel sah sich suchend um. „Und wo finden wir jetzt ein lauschiges ...?“ Weiter kam sie nicht, weil Gendry ihr Kinn mit einer Hand umfasste und sein Blick war offenbar mehr als eindeutig. „Hier?“ Rachels Augen weiteten sich. „Und wenn jemand kommt?“


  „Eigentlich hatte ich ja vor, dass wir beide 'kommen'“, ärgerte Gendry sie und lachte, als Rachel nur schnaubte. „Was denn? Willst du etwa nicht kommen?“


  „Arsch“, schimpfte Rachel halbherzig und ließ sich zugleich widerstandslos von ihm auf den Boden ziehen. „Du weißt ganz genau, was ich meine.“


  Gendry nickte und schob ihr Shirt höher. „Oh ja, das weiß ich und deswegen sollten wir uns besser beeilen.“


  „Wenn das so ist“, seufzte Rachel und griff zwischen sie, um seine Hose zu öffnen. „Ich hoffe für dich, du hast in dieser sexy Hose irgendwo ein Kondom versteckt, weil meine in der Reisetasche im Tourbus sind.“


  Gendry grinste und zog das Objekt der Begierde aus der Tasche, um es neben sie zu legen. „Sonst noch einen Wunsch?“


  „Ja.“ Rachel nickte. „Hör' auf zu reden, oder ist dein hübscher Mund nur dafür da?“


  


  Nein, nur zum Reden war sein Mund nicht da, und das bewies Gendry Rachel ausgiebig, was dafür sorgte, dass sie später in der Garderobe feixend angesehen und mit schmutzigen Kommentaren beehrt wurden. Rachel kümmerte das nicht und Gendry, der das von der Bande gewohnt war, lachte nur, bevor er Rachel mit sich unter die Dusche zog. Danach machten sie sich langsam fürs Konzert fertig, was bedeutete, sich umziehen, noch etwas essen, wobei Rachel ihm den Brokkoli vom Teller klaute, und am Ende aufwärmen.


  Das Geschrei ihrer Fans, als sie auf die Bühne traten, war wie immer ohrenbetäubend und als Brian nach einer Weile seinen Akustikteil spielte, verschwand Gendry mit Robb schnurstracks von der Bühne, um sich etwas Ruhe zu gönnen, aber vor allem, um am Hinterausgang schnell eine zu rauchen. Aber dazu kamen sie nicht, denn bereits auf dem Flur zur Garderobe war das Gelächter der drei Frauen zu hören, und da weder Rachel noch Emma oder Christy am Bühnenrand gestanden und ihnen zugesehen hatten, wie zumindest die zwei Letztgenannten es sonst meist taten, war damit auch geklärt, wohin ihre Damen verschwunden waren.


  Robb sah ihn zweifelnd an. „Wollen wir es wissen?“


  Gendry lachte, bevor er nickte. „Ich will es auf jeden Fall wissen.“


  „Das hat er nicht getan“, war das Erste, was Gendry von Rachel hörte, als er die Tür öffnete und irgendwie hatte er sofort das dumme Gefühl, dass die Frauen nicht über Brian oder Robb sprachen.


  „Doch, hat er“, kicherte Christy und Gendry schob die Tür ein Stückchen auf, um in die Garderobe zu spähen. Rachel sah fassungslos zwischen Christy und Emma hin und her, die nickten und lachten und sich nebenbei die Tränen aus den Augenwinkeln wischten, irgendwie alles gleichzeitig.


  „Ich fasse es nicht.“ Rachel fing an zu kichern, dann entdeckte sie ihn. „Ah, da ist er ja ... Sag' mal, Gendry, hast du wirklich mit dieser blonden Silikonbombe in ...“


  Weiter kam sie nicht, denn Robb zog ihn mit einem lauten, „Kein Kommentar!“, wieder aus dem Raum, was die Frauen erneut in schallendes Gelächter ausbrechen ließ. Au weia, ausgerechnet die Story mussten sie Rachel erzählen. „Willst du da immer noch rein oder gehen wir lieber eine rauchen?“


  „Melonen? Im Ernst?“, fragte Rachel drinnen lachend und Gendry wusste nicht, ob er mitlachen oder den Kopf gegen die nächste Wand schlagen sollte.


  „Eindeutig rauchen“, sagte er zu Robb, der daraufhin loslachte.


  


  Gendry wurde mitten in der Nacht wach, weil Brian ihn an der Schulter rüttelte und dabei seinen Namen flüsterte. Er stöhnte und drehte sich zu seinem Bruder um, der im Gang vor seiner Koje stand. Hatte man denn nicht mal mehr im Bett seine Ruhe? Die Nacht würde ohnehin kurz genug werden, weil er nach dem Konzert noch mit Rachel und den Leuten von der Crew durch ein paar Clubs gezogen war, um ein wenig Spaß zu haben.


  „Brian, auch wenn es ein Schock für dich sein wird, es gibt in diesem Bus durchaus Leute, die in den Nächten schlafen wollen“, murmelte er und rieb sich die Augen.


  Brian lachte leise. „Weiß ich, immerhin schnarchst du dabei jedes Mal laut genug.“


  „Idiot“, nörgelte Gendry und seufzte anschließend. „Was willst du denn? Es ist mitten in der Nacht.“


  „Rachel ist unten bei mir.“


  Und was war daran nun so besonders, dass Brian ihn deshalb aus dem Schlaf riss? „Kann sie nicht schlafen?“, fragte er nach, als sein kleiner Bruder nichts mehr sagte, und gähnte hörbar, um heftig zusammenzuzucken, als es im nächsten Augenblick draußen blitzte und der ganze Bus für einen Moment erhellt wurde. „Wow.“


  „Ja, wow. Wenn du mal schläfst, könnte echt die Welt untergehen. Dir würde das wohl erst auffallen, wenn du im Himmel wieder aufwachst, oder vom Blitz in deinen knackigen Hintern getroffen wirst. Das wäre im Übrigen ein Anblick, für den ich sogar Geld zahlen würde, um ihn zu sehen, nur nebenbei gesagt. Wie kann man nur so tief schlafen und ...“


  „Brian, halt die Klappe“, fiel Gendry seinem Bruder ins Wort, weil der ihm in den nächsten Minuten sonst garantiert einen Vortrag übers Schlafen gehalten hätte, und das wollte er sich nun wirklich nicht antun. „Was ist mit Rachel?“


  „Ach ja.“ Brian seufzte und nickte zugleich. „Deine hübsche und überaus freche Schuhdiebin zittert sich da unten einen ab. Sie hat Angst vor Gewittern, wollte aber nicht, dass ich dich aufwecke, also habe ich die Ausrede benutzt, mal aufs Örtchen zu müssen, um dich holen zu können.“


  „Rachel hat Angst vor Gewittern?“ Gendry blinzelte verdutzt und setzte sich auf. Damit hätte er nie im Leben gerechnet.


  Brian nickte wieder. „Ich würde sie ja selbst ablenken, aber wie wir beide wissen, steht sie leider nur auf dich, was ich eine Schande finde.“ Gendry musste lachen, was auch Brian zu einem Schmunzeln veranlasste. „Na los, hoch mit dir und komm' runter. Ich glaube, sie könnte deine Gesellschaft gut brauchen.“


  Das musste sein kleiner Bruder ihm nicht zweimal sagen und als er kurz darauf mit Brian unten ankam, saß Rachel mit angezogenen Beinen vor dem eingeschalteten Laptop seines Bruders und murmelte irgendetwas vor sich hin.


  „Was machst du da?“, fragte Brian.


  „Tasten zählen“, antwortete Rachel unruhig.


  Gendry tauschte einen Blick mit Brian, der ihm nur seinen, 'Ich hab's dir doch gesagt'-Blick zuwarf, bevor er sich zu Rachel setzte. „Tasten zählen? Beruhigt dich das etwa?“


  „Nein. Aber es war einen Versuch wert, oder?“ Sie sah ihn an und zuckte aufs Heftigste zusammen, als es laut donnerte, um danach mit schreckgeweiteten Augen aus dem Fenster zu sehen. „Gott, wann hört das wieder auf? Ich hasse Gewitter.“ Sie schaute zu Brian. „Und wieso hast du ihn aufgeweckt? Ich hab' doch gesagt, du sollst Gendry schlafen lassen.“


  „Weil er dein Freund ist?“, hielt Brian verständnislos dagegen und brachte Rachel damit sofort gegen sich auf, erkannte Gendry, denn sie verzog trotzig den Mund und sah Brian finster an, wobei Gendry sich sicher war, dass mehr als die Hälfte ihrer Wut ihrer Angst zuzuschreiben war.


  „Na und? Deshalb ist er nicht weniger müde. Kann ja nicht jeder mit dem Schlafverhalten einer Amöbe durchs Leben kommen, wie du das machst und dabei trotzdem ständig gut aussiehst. Deine Gene möchte ich haben und wenn du ...“ Es blitzte und Rachel verkrampfte sich am ganzen Körper. „Fuck! Wann hört das endlich auf? Das ist alles nur deine Schuld, Tharde.“


  „Meine? Was kann ich denn bitteschön dafür, dass es gewittert?“, fragte Brian völlig verblüfft, während Gendry gegen sein Lachen ankämpfte. Man führte einfach keine Diskussionen mit Menschen, die vor Angst kaum noch aus oder ein wussten, wann würde sein kleiner Bruder das endlich lernen?


  „Du hast doch die Tour geplant!“, fluchte Rachel und flüchtete fast auf seinen Schoß, als es erneut donnerte. „Was musstet ihr heute Nacht unbedingt hier sein?“


  Brian stöhnte genervt auf und sah ihn mit einem, 'Tu' was'-Blick an. Gendry verkniff sich das Lachen mit aller Kraft, weil Rachel das garantiert nicht amüsant gefunden hätte.


  „Komm' mit nach oben.“ Gendry legte seine Arme um Rachel. „Du kannst bei mir schlafen.“


  „Ich kann nicht schlafen.“ Es blitzte und wieder fuhr Rachel erschrocken zusammen, um ihn dann mit einer Mischung aus Angst und Panik anzusehen. „Deswegen eben. Dann halte ich dich mit wach, das wäre bescheuert. Da kann ich genauso hier unten bleiben.“


  „Und mir auf die Nerven fallen?“ Brian schüttelte den Kopf. „Kommt gar nicht infrage. Ich habe zu arbeiten.“


  Rachel schnaubte. „Dein Ego ist ja wohl groß genug. Du verkraftest das locker, du Nervensäge.“


  Brian schnappte erbost nach Luft. „Gendry, wenn du diese freche Göre nicht sofort in deine Koje verfrachtest, mache ich es, aber hier bleibt sie ganz sicher nicht.“


  „Weichei“, stichelte Rachel frech. Gendry lachte und nahm sie dabei auf seine Arme, um sie außer Reichweite von Brian zu schaffen, bevor die Dickschädel sich an die Gurgel springen konnten. „Und was meinst du hier mit Göre? Du bist nur ein Jahr älter als ich, du Angeber.“


  Was Brian antwortete, hörte Gendry nicht mehr, und das war garantiert besser so. Stattdessen verfrachtete er seine vor sich hin schimpfende Schuhdiebin nach oben und in seine Koje, schob Rachel bis ans Fenster und sich gleich hinterher, damit sie nicht wieder abhauen konnte. Er zog seine Bettdecke hoch, um Rachel und sich selbst zuzudecken.


  „Und jetzt gilt, Mund halten und schlafen“, murmelte er, samt dem dazugehörigen Grinsen, weil er wusste, was gleich kam.


  „Macho.“


  Bingo. Gendry lachte leise. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine Zicke sein kannst.“


  „Wie auch? Wir kennen uns keinen Monat“, konterte Rachel und hatte damit natürlich Recht.


  „Woher kommt eigentlich die Angst vor Gewittern?“, fragte er und zog Rachel an sich, als sie beim nächsten Donner wieder zusammenzuckte. Das Liegen am Fenster war keine so gute Idee gewesen. „Dreh' dich um.“


  „Erst soll ich den Mund halten und schlafen, danach stellt er Fragen und jetzt soll ich mich umdrehen. Wirst du dir in nächster Zeit auch mal einig?“, murrte Rachel trotzig, tat aber, was er verlangt hatte, was mit Sicherheit auch an dem Blitz lag, der gerade den Bus erhellt hatte.


  Gendry zog sie eng an sich. „Du hast panische Angst, oder?“


  „Ja“, gestand Rachel flüsternd und kroch bei dem nächsten Donner halb in ihn hinein. „Tut mir leid. Ich weiß, ich benehme mich gerade total unmöglich, aber ich kann nichts dagegen machen.“


  Gendry war ihr nicht böse, warum auch? Sie konnte ja nichts dafür und einem Gewitter aus dem Weg gehen, war nun mal nicht so ganz einfach. „Als ich jünger war, mochte ich eine Zeit lang die Dunkelheit nicht“, erzählte er leise, in der Hoffnung, Rachel ein bisschen von ihrer Angst ablenken zu können.


  „Gendry“, seufzte sie resigniert. „Kleine Kinder haben ziemlich oft Angst vor irgendetwas oder irgendwem. Ich bin vierunddreißig und führe mich auf wie eine dumme Pute.“


  „So ein Blödsinn. Du bist keine dumme Pute, nur weil du Angst vor Gewittern hast“, wies Gendry sie zurecht. „Außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet. Woher kommt deine Angst vor Gewittern?“


  „Ich hatte schon immer Angst vor Gewittern. Auch als Kind. Aber im Gegensatz zu anderen Kindern, haben sich meine Eltern nicht darum geschert. Sie meinten nur, ich sollte mich nicht so anstellen. Also habe ich mich nicht mehr so angestellt. Zumindest nicht, wenn sie es hätten bemerken können.“


  Gendry schloss die Augen und war froh, dass Rachels Gesicht an seiner Schulter lag, sodass sie nicht sehen konnte, wie fassungslos er war. Was waren das nur für Menschen? Wie konnten sie einem ängstlichen Kind sagen, es solle sich nicht so anstellen? Rachels Familie wurde ihm mit jedem neuen Detail, das Gendry über sie erfuhr, unsympathischer.


  „Sag' mal, was ist eigentlich aus deiner Melonenbraut geworden?“, fragte sie auf einmal und Gendry brauchte einen Moment, bis er verstand, was sie meinte.


  „Ich bringe Christy und Emma um.“


  Rachel kicherte. „Wieso? Ich fand das sehr amüsant. Solange du nicht von mir verlangst, dass ich mir meine Brüste vergrößere ...“


  „Quatsch“, meinte Gendry teils erbost, teils amüsiert. „Ich mag deine Brüste so wie sie sind.“


  „Gut zu wissen“, erklärte sie amüsiert und lachte, als er ihr in die Seite piekste. „Das ist aber keine Antwort auf meine Frage. Ich hoffe doch, sie sind nicht explodiert.“


  Gendry grinste. „Du bist echt unmöglich, und nein, sie sind nicht explodiert.“


  „Du redest nicht gern darüber, oder?“ Rachel gähnte hörbar. „Ist okay, musst du nicht.“


  Und eben genau aus diesem Grund, weil sie sich mit Schweigen, statt einer Antwort, zufriedengegeben hätte, wollte er es ihr erzählen. „Es war nur Sex. Jedenfalls von meiner Seite aus. Sie wollte allerdings mehr und wurde aufdringlich, als ich ablehnte.“


  „Sie wurde aufdringlich?“ Rachel sah ihn fragend an und zuckte zusammen, als es in dem Augenblick erneut blitzte. „Verdammt, ich hasse das ... Und wie meinst du das, sie wäre aufdringlich geworden? Moment mal, hat sie dich etwa belästigt?“


  „Nicht direkt“, wich Gendry aus, hatte damit aber für Rachel schon genug gesagt.


  „Aha“, machte sie verstehend. „Die Errungenschaften der ach so modernen Welt wie Twitter, Facebook und Konsorten, oder?“ Gendry nickte stumm, was Rachel mit dem Kopf schütteln ließ. „Manche Frauen sind sich für nichts zu schade.“ Rachel vergrub ihr Gesicht wieder an seiner Schulter. „Keine Sorge, wenn ich nichts mehr von dir will, oder du nichts mehr von mir, werde ich dir ganz bestimmt nicht nachstellen. Dafür habe ich zuviel Klasse oder Niveau, oder wie immer man es nennen will.“


  „Dir ist klar, dass das verdammt eingebildet klingt?“, neckte Gendry sie und grinste, als Rachel ihm mit einem, „Tze.“, spielerisch in den Bauch boxte. „Rabiates Weib.“


  „Ehrliches Weib“, korrigierte sie und griff nach seiner Hand, um ihre Finger miteinander zu verschränken. „Ich hatte mal was mit einem Kerl, der hätte sich mit deiner Ex super verstanden.“


  „Warum?“


  „Er war verschlagen und immer auf seinen eigenen Vorteil bedacht“, erzählte Rachel. „Ich ärgere mich heute noch darüber, dass mir nicht früher aufgefallen ist, wie er in Wirklichkeit tickt. Aber ich habe es leider viel zu spät gemerkt und danach hatte ich erst mal die Schnauze voll von Männern.“


  Kein Wunder. Gendry nickte innerlich. So war es ihm nach seiner letzten, kurzen Affäre ebenfalls gegangen. Er entschied sich für einen Themenwechsel. „Du bist also vierunddreißig?“


  „Ist dir das zu alt?“


  „Wieso sollte mir das zu alt ...?“ Gendry unterbrach sich, als er Rachel lachen hörte und drehte sie mit einem, „Na warte.“, auf den Rücken, um schmunzelnd auf sie hinunterzusehen. „Du bist so ein freches Biest, weißt du das eigentlich? Wann hast du Geburtstag?“


  „Ja“, nickte Rachel. „Trent und Baxter sagen mir das mindestens ein Mal in der Woche. Warum willst du das wissen?“


  „Das ist zu wenig.“ Gendry grinste, als sie schnaubte. „Und ich will das wissen, weil ich neugierig bin.“


  „Pah“, machte sie, grinste aber gleichzeitig und legte eine Hand in seinen Nacken. „Ich bin ein Halloweenkind und jetzt küss' mich endlich, Tharde. Und zwar so lange, bis dieses dämliche Gewitter vorbei ist.“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl, Brooks.“
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  „Was für ein süßes Höschen“, lachte Brian, als Rachel am nächsten Morgen im T-Shirt und in recht knappen, schwarzen Pantys nach unten kam und sich vor seinem kleinen Bruder aufbaute, was Gendry mit offenem Mund auf ihren Hintern starren ließ, bevor ihm bewusst wurde, dass Brian wieder irgendetwas angestellt haben musste. „Und ich war's nicht.“


  „Doch, warst du, um dich für letzte Nacht zu rächen, so was rieche ich. Genau wie dein verräterisches Parfum, denn Gendry riecht anders“, hielt Rachel amüsiert und empört zugleich dagegen. „Also? Wo ist meine Hose?“


  „Was war denn letzte Nacht?“, fragte Robb neugierig, der gerade mit einer Tasse Kaffee in der Hand aus der Küchenzeile zu ihnen an den Tisch kam.


  Rachel winkte ab. „Nichts. Meine Hose, Tharde.“


  „Welche denn? Du hast bestimmt mehrere“, konterte Brian grinsend und wich kichernd aus, als sie ihm gegen die Schulter boxen wollte. „Daneben.“


  „Quatsch keine Opern, sondern rück' meine Jeans raus, sonst ziehe ich deine an.“


  Robb und Christy begannen leise zu lachen und auch Emma, die sich im Moment ihren Kaffee fertigmachte, schmunzelte belustigt vor sich hin. Dieser Morgen hatte die besten Voraussetzungen, um ein gutes Training fürs Zwerchfell zu werden und Gendry würde den Teufel tun und sich einmischen. Rachel kam ganz wunderbar allein zurecht und wenn er auf sie oder Brian hätte wetten müssen, er hätte auf seine Schuhdiebin gesetzt.


  „Als ob du in meine Jeans passen würdest“, stichelte Brian frech, was Rachel nicht auf sich sitzen ließ.


  „Willst du damit etwa sagen, dass ich fett bin?“


  Brian schüttelte lachend den Kopf. „Das würde ich nie wagen.“


  „Dein Glück.“ Rachel überlegte kurz, um danach mit frechem Grinsen zu verkünden, „Eigentlich ist es ja kein Wunder, dass du mir die Hosen klaust, denn die sehen wenigstens gut aus.“


  Gendry hätte fast seinen gerade getrunkenen Schluck Kaffee wieder ausgespuckt. Damit hatte sie Brian an der Angel, das wusste er aus Erfahrung. An Brians Ego zu kratzen oder den merkwürdigen Modestil seines Bruders zu kritisieren, würde Brian niemals unkommentiert auf sich sitzen lassen.


  „Deine Schuhdiebin ist wirklich gut“, murmelte Robb, was Gendry nur benicken konnte, denn er dachte genau das Gleiche.


  „Verunglimpfst du gerade meinen Stil?“, fragte Brian wie erwartet und Gendry versteckte sein Grinsen hinter der Hand, denn jetzt würde es gleich richtig interessant werden.


  Rachel sah Brian erstaunt an. „Welchen Stil denn?“


  Brian schnappte nach Luft. „Welchen Stil? Und das fragt mich die Frau, die eine normale, total langweilige Jeans als gutaussehend bezeichnet?“ Sein kleiner Bruder verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Wollen wir wetten, dass ich beim Einkaufen einen weitaus besseren Stil beweise als du?“


  Oh nein. Bitte kein Shoppingtrip. Alles, nur das nicht. Gendry schüttelte den Kopf und auch Robb wusste, was ihnen heute blühte, wenn sie nicht sofort widersprachen, seinem entsetzten Blick nach zu urteilen. Doch bevor er seinen Kaffee herunter schlucken konnte, um etwas zu sagen, nahm das Unheil seinen Laufen.


  „Du glaubst tatsächlich, dass du mich beim Einkaufen ausstechen kannst?“ Rachel sah Brian feixend an. „Ich wette hundert Mäuse, plus ein Outfit meiner Wahl, dass ich nur einen Laden und eine Stunde Zeit brauche, um dich fertigzumachen.“


  „Gilt!“, schlug Brian prompt ein und Gendry stöhnte mit Robb auf. Na das konnte ja heiter werden.


  


  „Wie lange denn noch?“, jammerte Robb zweieinhalb Stunden später, inklusive einem genervten Stöhnen, und lehnte sich neben ihn an eine leere Umkleidekabine, von wo aus sie direkten Durchblick auf die Einkaufspassage vor dem Laden hatten. „Ich will zurück in den Bus.“


  Gendry verkniff sich jeden Kommentar dazu, es hätte eh nichts geändert, denn solange die Stunde nicht um war, und das war sie nun einmal noch nicht, würden sie keinerlei Chance haben, um dem Grauen zu entkommen, das Rachel und Brian mit ihrer Wette über sie gebracht hatten. Denn genau das war es, ein Grauen. Gendry hatte bisher geglaubt, dass es niemanden auf der Welt gab, der Brian toppen konnte, was Einkaufen anging, aber Rachel belehrte sie gerade eines Besseren.


  „Sie hat noch achtzehn Minuten“, flüsterte Christy in einem verschwörerischen Ton zu Emma und grinste. „Und so wie Brian guckt, hat sie verdammt gute Chancen zu gewinnen.“


  „Dass ich den Tag noch erleben darf, hätte ich ja nie gedacht“, meinte Emma amüsiert und warf einen Blick auf ihr Handy. „Okay, jetzt sind es siebzehn Minuten und Brian schwächelt immer mehr.“


  Gendry musste grinsen, denn der Gedanke war ihm auch schon gekommen. Brian war zwar ein verdammter Sturkopf und Schauspieler, wenn er es sein wollte, aber selbst er konnte kaum noch darüber hinwegtäuschen, dass er von Rachel angenervt war. Beziehungsweise war Brian genervt von ihrer Art einzukaufen, was Gendry gut verstehen konnte, denn es war einfach nur frustrierend ihr zuzusehen, wie sie, und das seit sie durch die Tür des Ladens getreten waren, systematisch Kleiderstange für Kleiderstange durchging, dabei gezielt Stücke auswählte und Brian zum Umziehen schickte, um danach entweder zu nicken oder mit dem Kopf zu schütteln, bevor sie das nächste Kleidungsstück aussuchte. Wie konnte man nur so einkaufen? Gendry wusste nicht, ob er schockiert oder fasziniert sein sollte, weil Rachel wirklich auf dem besten Wege war, das zu schaffen, was bisher keinem gelungen war. Nämlich Brian zur Kapitulation zu bringen.


  „Nein, das steht dir nicht“, sagte Rachel im nächsten Moment und Robb verzog das Gesicht.


  „Erinnere mich bitte daran, nie, wirklich niemals, mit deiner Schuhdiebin shoppen zu gehen. Auch dann nicht, wenn es ein akuter Notfall ist.“


  Gendry nickte, denn er hatte das Gleiche vor. Rachel Brooks steckte voller Überraschungen, das musste man ihr lassen.


  „Nein, das trägt auf. Na ja, das fällt bei dir zwar nicht auf, aber trotzdem.“


  Gendry wagte schon nicht mehr nachzusehen, was sie Brian alles für Sachen andrehte. Es war nicht so, dass die ersten Teile hässlich gewesen waren, im Gegenteil. Ein gutes Auge hatte Rachel. Das Problem an der Sache war, wenn nicht auf den ersten Blick alles stimmte, nahm Rachel es nicht. Brians Einwurf, das man Sachen auch mal umnähen oder abändern konnte, hatte sie mit dem zutreffenden Argument, dass sie und andere Leute sich schlecht ständig einen Schneider leisten konnten, rigoros abgeschmettert. Wenn es ums Einkaufen ging, verstand seine kleine Schuhdiebin keinen Spaß.


  „Okay, das reicht jetzt!“, knurrte Brian plötzlich und stöhnte. „Rachel, nimm es nicht persönlich, aber mit dir gehe ich nie mehr Einkaufen, du hast mein Wort.“


  „Plus den hundert Mäusen und einem Outfit meiner Wahl“, konterte Rachel belustigt und Gendry drehte sich langsam zu den Zweien hin, denn ihm dämmerte gerade etwas. „Das war ein verdammt gutes Geschäft für mich, und willst du auch wissen wieso?“


  Robb fing an zu lachen, denn auch bei ihm war eben der Groschen gefallen, und so wie sein kleiner Bruder in dem Moment die Augen zusammenkniff, war bei Brian ebenfalls angekommen, dass Rachel ihn in der letzten Stunde hochgradig verarscht hatte.


  „Wieso?“, fragte Brian und Rachel begann zu grinsen.


  „Mit den hundert Mäusen von dir, kann ich mir jetzt endlich die Manolo Blahniks kaufen, die ich bereits seit Monaten anschmachte, denn die passen einfach perfekt zu meinem roten Kleid, das ich dem Kerl da drüben, der zufällig dein Bruder ist, bald vorzuführen gedenke.“


  Brian blinzelte einmal, dann lachte er schallend los. „Du hinterlistiges Biest hast mich für Schuhe reingelegt, das gibt’s ja gar nicht.“ Kopfschüttelnd grinste er Rachel an. „Klasse, ganz große Klasse. Dafür schenke' ich dir die verdammten Dinger. Los, gehen wir Schuhe kaufen.“


  Brian rauschte mit den Frauen aus dem Laden, und überließ es Gendry, die paar Sachen, die sie mitnehmen wollten, zu bezahlen, bevor er mit Robb den drei folgen konnte. Gendry verdrehte die Augen, als er Brian winken sah, bevor der in einem mehrstöckigen Schuhgeschäft verschwand.


  „Ein Schuhladen?“ Robb sah ihn gequält an. „Das ist deine Schuld.“


  „Was kann ich denn dafür, dass meine Schuhdiebin verrückt nach …?“ Gendry brach ab. Ups.


  „Verrückt nach Schuhen ist, wolltest du sagen? Tja, warum hat sie dir wohl deine geklaut, hm?“


  „Arsch“, brummte Gendry, musste aber gleichzeitig grinsen, weil Robb zu lachen anfing und ihn hinter sich herzog, um Brian in den Schuhladen zu folgen, aus dem sie die nächste Zeit nicht mehr herauskommen würden.


  


  „Kannst du in den Dingern überhaupt laufen?“


  „Falsche Frage“, murmelte Robb und hustete.


  Gendry blickte in die tadelnden Gesichter von Rachel, Christy und Emma. „Was denn?“, wollte er wissen und deutete auf die roten Mordinstrumente, die vor ihm auf den Tisch standen, denn Brian war es wirklich gelungen, genau die Schuhe aufzutreiben, die Rachel gewollt hatte. 'Manolo Blahnik metallic red d'Orsays', hießen die Teile. Ein totaler Zungenbrecher. Rachel, Emma und Christy waren hin und weg von ihnen, und Robb und er hatten längst aufgegeben, ratlose Blicke deswegen zu tauschen. Wie man sich über ein Paar roter Highheels so ereifern konnte, war Gendry ein Rätsel. „Die Absätze sind ja wohl mörderisch, oder nicht?“ Die Frauen wechselten einen Blick, dem ein einstimmiges, „Männer!“, folgte, bevor sie sich die Schuhe schnappten und ihn mit Brian und Robb am Tisch sitzen ließen, die feixten. Gendry schüttelte seufzend den Kopf. „Weiber und Schuhe, oh man.“


  „Über das Thema unterhalten wir uns noch mal, falls du Rachel mit ihrem roten Kleid und diesen Schuhen ausführst, und den ganzen Abend damit beschäftigt sein wirst, nicht über sie herzufallen“, meinte Brian lachend und kramte sein Handy aus der Tasche, um dann für die nächste Zeit in seiner eigenen Welt zu verschwinden.


  „Gehen wir rauchen?“, fragte Robb mit bedeutsamen Blick auf Brian und Gendry nickte.


  Rauchen war immer eine gute Idee. Außerdem würde es ohnehin die letzte Zigarette für die nächsten Stunden sein, denn jetzt, wo sie den Shoppingtrip überlebt hatten und wieder zurück beim Bus waren, stand auch schon die Weiterfahrt auf dem Plan, und eine Pause würde es erst heute Abend wieder geben. Daher folgte Gendry Robb nach draußen, wo sie entschieden, statt einfach am Bus zu bleiben, sich noch etwas die Beine zu vertreten, auch wenn sie gerade erst stundenlang durch die Stadt gelaufen waren. Es war nun mal ein Unterschied, ob man gezwungenermaßen einkaufen ging, oder freiwillig einen Spaziergang machte.


  Schweigen machte sich breit. Das war zwischen ihnen nicht sehr ungewöhnlich, denn weder sein Bruder noch Gendry waren große Redner und hielten es daher auch ganz gut eine Weile in Stille aus. Aber irgendetwas war heute anders. Gendry konnte es anfangs nicht greifen, aber je länger sie unterwegs waren und Robb sich eine Zigarette nach der anderen ansteckte, umso deutlicher wurde Gendry bewusst, dass sein großer Bruder nicht grundlos gefragt hatte, ob er mit ihm nach draußen kam.


  „Was ist los?“, fragte er schließlich, als Robb sich die sechste Zigarette anzündete.


  „Christy.“ Robb sah ihn von der Seite her an. „Sie hat mich heute Morgen beobachtet, als ich aufgewacht bin. Sie lag neben mir und lächelte mich an.“


  „Das ist doch gut.“ Gendry runzelte irritiert die Stirn, als Robb stumm den Kopf schüttelte. „Es ist nicht gut?“


  „Nein, diese Art von melancholischem Lächeln ist gar nicht gut“, antwortete Robb, doch bevor Gendry fragen konnte, was sein Bruder meinte, erzählte Robb weiter. „Sie hatte einen Arzttermin ... vorgestern.“


  Vorgestern? Gendry blieb einen Moment der Mund offenstehen. „Aber da war sie doch ...“


  „Offiziell nur unseren Buskühlschrank auffüllen, ich weiß“, sprach Robb aus, was Gendry nicht hatte sagen wollte, denn das bedeutete, dass Christy seinen Bruder angelogen hatte und das tat sie nicht. Christy log nicht. „Ich habe einen Zettel gefunden, als ich unsere Wäsche waschen wollte. Ich verstehe zwar nichts von den ganzen Fachbegriffen, aber dass das, 'positiv', was auf dem Zettel stand, nichts Gutes ist, weiß sogar ich.“


  Gendry fehlten die Worte. Christy war positiv? Das hieß, dass sie sich bei einem Arzt auf irgendetwas hatte testen lassen, was Alles und Nichts heißen konnte, aber ein positives Testergebnis war in den wenigsten Fällen etwas Gutes. Vor allem, da Christy es gegenüber seinem Bruder, ihrem eigenen Ehemann, offensichtlich geheim halten wollte. Er hielt Robb fest und blieb stehen, worauf der ihn nervös ansah.


  „Du musst endlich mit ihr reden.“


  „Ich weiß.“


  „Und wenn …?“ Gendry brach ab und schüttelte den Kopf. Darüber konnten sie sich immer noch einen Kopf machen, wenn sie wussten, worum es bei dem ominösen Testergebnis überhaupt ging. „Lass' dich nicht mehr von ihr abwimmeln ... Du musst herausfinden, was los ist.“


  Robb biss sich auf die Unterlippe und fuhr sich dabei durch seine braunen Haare. „Ich habe eine Scheißangst, Gendry. Was, wenn sie ... wenn sie ... todkrank ist? Was ist, wenn sie …? Fuck!“


  „Hör' sofort auf damit!“ Robb zuckte genauso heftig zusammen wie er selbst, als sie zu Brian herumfuhren, der nur ein paar Schritte hinter ihnen stand. „Ich wollte euch zum Bus zurückholen, als ich euch reden hörte. Tut mir leid, dass ich gelauscht habe, aber ...“ Brian brach ab, schüttelte den Kopf und trat dann auf Robb zu. „Du hörst sofort auf, dich verrückt zu machen, verstanden?“


  „Aber ...“


  „Nein!“, unterbrach Brian ihn streng und griff nach Robbs Hand. „Du weißt nicht, was sie hat. Gendry hat Recht. Frag' Christy, was mit ihr los ist. Warum sie dich angelogen hat. Und mach' es so schnell wie möglich. Am besten gleich heute. Bevor wir alle am Rad drehen, weil wir Angst um sie haben.“


  „Und wenn sie ...“


  Brians Finger auf Robbs Lippen brachte Robb effektiv zum Schweigen und Gendry unwillkürlich zum Lächeln. Auch wenn Brian seine Gefühle nicht oft zur Schau trug, wenn man ihn brauchte, war er da und das zeigte sein kleiner Bruder gerade überdeutlich.


  „Wenn Christy wirklich krank ist, dann sind wir für euch beide da. Wir sind eine Familie, du Blödmann. Aber darüber machen wir uns erst Gedanken, wenn wir genau wissen, was überhaupt los ist, okay?“


  Besser hätte er es nicht ausdrücken können. Gendry nickte schweigend, als Robb ihn fragend und ziemlich verunsichert ansah, was er nachempfinden konnte. Robb und Christy waren schon so lange ein Paar, da musste die Vorstellung, dass Christy vielleicht ernsthaft krank war, mehr als erschreckend sein. Das wäre sie für ihn auch, beträfe es Brian, Emma, ihre Eltern oder ... Rachel.


  Der Gedanke ließ Gendry frösteln.
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  „Was ist los?“, fragte Rachel leise, als sie am späten Abend an einer Tankstelle Rast machten und sie ihn mit in den Laden zerrte, der zur Tankstelle gehörte, um noch ein paar Kleinigkeiten für das Abendessen zu besorgen, da Robb kochen wollte.


  „Was meinst du?“, fragte Gendry, obwohl er ahnte, was Rachel wissen wollte, denn ihm waren ihre Blicke zu Robb und Christy, im Laufe des Tages, nicht entgangen.


  „Robb“, antwortete Rachel ruhig und gab ihm damit Recht. „Du und Brian beobachtet ihn immerzu und er beobachtet Christy, als wäre sie eine Bombe, die jederzeit hochgehen könnte.“


  Das kam so ungefähr hin, obwohl der Vergleich mit einer Bombe ihn zum Grinsen brachte. Gleich darauf seufzte Gendry jedoch auf, denn was sollte er Rachel sagen? Robb war es bestimmt nicht recht, wenn er derart private Sachen ausplauderte. Sie anlügen wollte Gendry aber auch nicht, weswegen er sich schlussendlich doch für die Wahrheit entschied, ohne alles preiszugeben.


  „Christy und Robb haben ein paar Sachen zu klären, aber mehr kann ich dir im Moment nicht sagen, tut mir leid.“


  Rachel nickte verstehend und packte ihm zwei Tüten Chips in die Arme. „Das ist okay. Ich bin schließlich 'die Neue' an Bord.“ Rachel zeichnete bei den letzten Worten Gänsefüßchen in die Luft und lächelte ihn gleichzeitig an. „Habe ich dir heute eigentlich schon gesagt, dass ich sie mag? Also Emma, Christy und Robb. Sogar Brian, obwohl er eine Nervensäge ist.“


  Gendry sah breit grinsend auf die Packung Sojariegel für Brian, die sie ihm als nächstes in die Hände gab. „Muss ich jetzt eifersüchtig sein?“ Statt einer Antwort zog Rachel aus dem nächsten Regal eine rosafarbene Tüte und Gendry lachte los, als er erkannte, was sie da in der Hand hielt. „Schon besser“, meinte er und schnappte sich die Tüte mit den Erdbeerbonbons für Kinder, um sie dann an die Hand zu nehmen. „Und jetzt ab zur Kasse. Sonst kommst du mir noch auf die Idee, Kondome mit Geschmack zu kaufen.“


  „Ähm ...“


  „Nein, ich will es nicht hören“, unterbrach Gendry sie neckend und Rachel grinste. „Ich hoffe, es sind die mit Erdbeergeschmack“, murmelte er, bevor sie die Kasse erreichten, und zuckte zusammen, als Rachel ihm mit der Zunge über die Ohrmuschel fuhr.


  „Eine Packung mit Erdbeere, eine mit Schokolade“, flüsterte sie ihm zu und Gendry war so überrumpelt, dass Rachel schon bezahlt hatte und gerade grinsend die Einkäufe an sich nahm, als er die Gänsehaut in seinem Nacken endlich abgeschüttelt hatte.


  „Du Biest.“


  „Ich liebe es, wenn du mir Nettigkeiten an den Kopf wirfst“, war Rachels trockener Konter dazu, bevor sie mit einem frechen Zwinkern nach draußen in Richtung Bus verschwand, während Gendry ihr grinsend und zugleich kopfschüttelnd nachsah, und sich fragte, ob dieser Frau eigentlich irgendwie beizukommen war. Wahrscheinlich nicht, aber deswegen war er ja auch so verrückt nach ihr.


  


  „Willst du noch was trinken?“, fragte Gendry später an Rachel gewandt, als sie in gemütlicher Runde beim Abendessen an den beiden Vierertischen saßen, und hielt ihr die Saftflasche hin, als sie nickte.


  „Danke“, murmelte Rachel, lächelte ihm kurz zu und sah dann mit einem nachdenklichem Gesichtsausdruck wieder zurück zu Christy, die mit verträumten Blick eine Serviette zerpflückte und gar nicht bemerkte, dass sie beobachtet wurde. „Wann ist es denn soweit?“


  Christy zuckte zusammen und hob abrupt den Kopf, um Rachel überrascht anzusehen, die daraufhin die Stirn runzelte und sich im nächsten Moment erschrocken eine Hand vor den Mund schlug, als wäre ihr eben ein Licht aufgegangen. „Darum wollte Robb mit dir reden, oder? Oh je, das tut mir leid. Ich wollte nichts verraten, bitte entschuldige.“


  Christy lächelte. „Ist schon okay. Ich weiß es ja selbst erst seit vorgestern.“


  Sekunde mal.


  Gendry fing an zu überlegen. Vorgestern? Da war der Arzttermin gewesen, auf den Robb Christy ohnehin noch hatte ansprechen wollen. Konnte es sein, dass Robb und er das Ganze völlig falsch interpretiert hatten? So wie Christy jetzt lächelte, war es nichts Schlimmes, und da lag etwas in ihren Blicken, während er zwischen ihr und Rachel umher sah ... Auf einmal fiel der Groschen. Der positive Test. Deswegen das Theater in der letzten Zeit, Christys andauernde, wechselnde Launen und überhaupt einfach alles. Seine Schwägerin war nicht krank, sie war schwanger. Gendry fing an zu grinsen.


  „Christy?“ Robb war aschfahl geworden. „Ja?“, fragte er, als Christy ihn anlächelte. „Wirklich? Ehrlich?“


  „Ja.“


  Christy nickte und im nächsten Moment lachte Robb auf, bevor er sie in die Arme nahm und auf seinen Schoß zog. „Darum warst du die letzte Zeit so unausstehlich. Mein Gott, und ich hatte Angst, dass du ... Warum hast du denn nichts gesagt?“


  „Na ja, weil ich nicht sicher war und wir wollten doch eigentlich keins haben. Jedenfalls nicht jetzt und ... na ja, wie gesagt, ich war mir nicht sicher, weil wir ja verhüten und der Test sagte nein, deshalb wollte ich den Termin beim Arzt abwarten und ...“, stotterte Christy herum und sah Robb überglücklich und zugleich entschuldigend an.


  „Augenblick mal“, mischte sich Brian ein und wedelte mit seinen Händen in der Luft herum. „Kriegen wir etwa ein Baby?“


  Robb grinste ihn an. „Nicht du, wir.“


  „Quatsch nicht“, fuhr Brian ihm über den Mund und strahlte Christy an. „Werde ich nun Onkel oder nicht?“


  „Ja, wirst du“, antwortete Christy lachend und auf einmal redeten alle durcheinander und freuten sich, und irgendwann hatte Gendry dann Robb im Arm, der völlig aus dem Häuschen war und sich am Ende sogar Rachel schnappte, um sie herumzuwirbeln, weil er das ja mit Christy jetzt erst mal nicht mehr durfte und überhaupt, wo war der Schnaps, wenn man ihn brauchte?


  Gendry lachte über Robbs Geplapper und verzog sich in die Küchenzeile, um Alkohol und genügend Gläser zu holen, damit sie auf das Baby anstoßen konnten, wie es sich eben gehörte. Gendry bekam das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht. Das erste Tharde-Baby. Robb wurde Vater. Mit allem Drum und Dran. Inklusive dem Wechseln von stinkenden Windeln im Tourbus. Gendry prustete los.


  „Wieso weiß ich, dass du dich gerade über mich lustig machst?“, fragte sein Bruder hinter ihm amüsiert und Gendry drehte sich um, einen völlig unschuldigen Blick aufsetzend.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Lügner“, tadelte Robb ihn mild und lehnte sich dann gegen die Küchentheke, um ihm beim Herumkramen im Kühlschrank zuzusehen. „Sie ist klasse, weißt du das?“ Gendry sah fragend hoch. „Rachel, meine ich. Ich will dir das schon sagen, seit sie bei uns angekommen ist, aber irgendwie hat es sich nicht ergeben. Sie ist eine tolle Frau und sie passt perfekt zu dir, auch wenn ich eigentlich kein Freund solcher Sprüche bin.“


  „Ach ehrlich? Das wäre mir nie aufgefallen“, neckte er Robb grinsend und wandte sich wieder dem Kühlschrank zu. Er hatte doch letztens eine Flasche Whiskey drinnen liegen sehen.


  „Du liebst sie, oder?“


  „Ja“, antwortete Gendry ohne nachzudenken und stieß sich im nächsten Augenblick heftig den Hinterkopf am Kühlschrank, als er nach oben und gleichzeitig zu seinem Bruder herumfuhr. „Fuck!“ Gendry rieb sich die schmerzende Stelle.


  „Zeig' her“, forderte Robb und schob vorsichtig seine Haare zur Seite. „Kein Blut. Aber ich schätze, du wirst eine dicke Beule kriegen.“


  „Danke, Doc“, murrte Gendry und seufzte, als Robb leise lachte, ihn dabei aber forschend ansah. „Ich nehm's nicht zurück, wenn das der Grund für deinen Blick ist.“ Er sah in die Sitzecke, wo Brian wild gestikulierend auf Rachel einredete, die lachte. „Fuck“, murmelte er erneut, weil ihm erst jetzt so richtig bewusst wurde, was er eben gesagt hatte. „Das ist doch Irrsinn ... Mann, wir kennen uns nicht mal einen Monat.“


  „Seit wann spielt Zeit dabei eine Rolle?“, hielt Robb dagegen. „Ich wusste vom ersten Blick an, dass Christy die Richtige ist. Und wie lange hatte Dad früher bei Mum gebraucht? Gendry, mach' die Augen auf. Du wusstest es instinktiv von Anfang an. Allein schon wie du mit ihr in der Halle geflirtet hast ...“ Robb schmunzelte. „Das war nicht dieses, 'Komm' mit ins Hotel, Baby'-Flirten, das du die letzten Jahre gern benutzt hast.“


  „Robb!“ Gendry verdrehte seufzend die Augen, als sein Bruder nur lachte, bevor er weitersprach.


  „Du weißt, was ich meine. Es war mehr. Rachel war dir wichtig. Vom ersten Moment an, weil sie so komplett anders war, als diese Weiber, die du immer abgeschleppt hast.“ Robb lächelte ihn offen an. „Du hast sie als Frau gesehen und nicht als ... entschuldige die Wortwahl ... Fickobjekt.“


  Im ersten Moment war Gendry von Robbs Direktheit doch etwas vor den Kopf gestoßen, das musste er sich eingestehen, aber ihm war durchaus bewusst, dass sein Bruder Recht hatte. Die letzten Monate und Jahre hatte er sich absichtlich nur mit Frauen eingelassen, an denen er weder ein echtes Interesse gehabt hatte, noch waren sie ihm in irgendeiner Weise ebenbürtig gewesen. Bei Rachel war das anders. Über sie wollte er alles wissen und er genoss es, sich mit ihr zu unterhalten, vor allem, weil er es konnte. Sie war eben kein dummes Blondchen, wie seine letzten Eroberungen.


  „Und was jetzt?“, fragte Robb und Gendry zuckte die Schultern. Das war eine gute Frage. „Hm“, machte Robb daraufhin. „Wie steht Rachel denn zum Thema Liebe?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Gendry zu.


  „Tja“, meinte Robb und drückte kurz seine Schulter, bevor er die Whiskeyflasche aus dem Kühlschrank nahm. „Dann solltest du das bei Gelegenheit herausfinden. Hey, wir haben Whiskey im Angebot. Wer trinkt mit?“, rief Robb in die Sitzecke und Gendry musste grinsen, als drei Hände gemeinsam in die Höhe gestreckt wurden.


  


  „Rachel? Woher wusstest du es eigentlich?“, fragte Christy nach einiger Zeit in die angenehme Stille hinein, die sich zwischen ihnen breit gemacht hatte.


  Sie waren mit dem Whiskey, einer Flasche Saft für die zukünftige Mutter, und natürlich mit Knabberzeug, nach oben in die Lounge gewechselt. Im Fernseher, den Brian vorhin eingeschaltet hatte, lief eine stumm gestellte Dokumentation über die riesige Tier- und Pflanzenwelt im Urwald von Südamerika, und langsam aber sicher stellte sich bei ihnen eine allgemeine Schläfrigkeit ein. Gendry wusste nicht, wie spät es mittlerweile war, aber die Vorstellung mit Rachel in die Koje zu verschwinden, wurde immer verlockender.


  „Hm?“, machte Rachel fragend und gähnte dabei.


  Gendry grinste und zog sie näher an sich. Rachel lag mit dem Kopf an seine Schulter gelehnt auf der Couch, halb auf, halb neben ihm, und Brian hatte ihr vor einer Weile eine Decke über die Beine gelegt, als sie kalte Füße bekommen hatte.


  Christy kuschelte sich nun ihrerseits an Robb. „Dass ich schwanger bin. Woher wusstest du es?“


  „Du hattest diesen ganz besonderen Blick ...“ Rachel wedelte mit einer Hand in der Luft herum. „Schwangere haben alle diesen Blick, der sie verrät. Also an andere Schwangere oder Mütter. Man sieht es einfach, ich kann es nicht wirklich erklären.“


  Musste Rachel auch nicht, denn was sie gesagt hatte, war ausreichend gewesen. Einerseits, um Christy lächeln und andererseits, um Gendry aufhorchen zu lassen. War Rachel etwa Mutter oder schwanger? Aber das hätte sie ihm doch gesagt, oder etwa nicht? Gendry zögerte, ob er sie jetzt und hier, vor den Anderen, danach fragen sollte, aber bevor er sich entscheiden konnte, war bei Christy der Rest von Rachels Aussage angekommen.


  „Bist du etwa schwanger?“, fragte sie Rachel verblüfft.


  „Wie kommst du ...?“ Rachel unterbrach sich selbst. „Ach so ... Nein, ich bin nicht schwanger. Aber ich war es mal. Und bevor ihr überlegt, wie ihr fragen könnt ...“ Sie schmunzelte und zuckte dabei mit den Schultern. „Ich war sehr jung und es war kein guter Zeitpunkt. Ich habe abgetrieben.“


  Rachel hatte als junge Frau eine Abtreibung erlebt? Gendrys Gedanken begannen zu rasen. Was sollte er nur dazu sagen? Sollte er überhaupt etwas sagen? Er wusste es einfach nicht. Gendry verdammte Frauen nicht, die eine Abtreibung vornehmen ließen, wie viele Amerikaner es taten, weil es ihn erstens nichts anging, solange er nicht als Vater betroffen war, und weil all diese Frauen zweitens mit Sicherheit ihre Gründe dafür hatten. So wie auch seine Schuhdiebin sich garantiert einige Gedanken gemacht hatte, bevor die Entscheidung gefallen war. Er hatte kein Recht, ein Urteil darüber zu fällen. Passende Worte fehlten ihm im Augenblick aber trotzdem.


  „Was ist passiert?“, fragte Emma nach einer Weile leise und sehr mitfühlend, während Gendry sich damit begnügte, sanft Rachels Hand zu drücken, woraufhin sie hoch sah und ihn kurz anlächelte.


  „Wie schon gesagt, es war einfach nicht die richtige Zeit für ein Kind“, wiederholte Rachel ihre vorherigen Worte und sagte damit alles, denn Gendry verstand sehr wohl, dass sie nicht mehr erzählen wollte, und das war ihr gutes Recht.


  „Warum nicht?“, hakte Brian überraschend nach und bekam dafür von Emma prompt einen Fußtritt verpasst, während Christy empört schnaubte.


  „Brian! Also ehrlich mal ...“


  „Nein, ist schon gut“, mischte sich Rachel ein, bevor es zum Streit kommen konnte, und zuckte die Schultern, als sie danach von allen Seiten fragend angesehen wurde. „Ich war sechzehn und wollte kein Kind. Ich hatte genug Probleme zu jener Zeit und für mich wäre das Kind nur ein weiteres gewesen, deswegen habe ich mich dagegen entschieden.“


  „Und eine Adoption?“, fragte Emma vorsichtig.


  Rachel schüttelte den Kopf. „Ich hatte keinen, der mir half, also habe ich mich für mich selbst entschieden.“


  Gendry blieb der Mund offenstehen. Sollte das etwa heißen, dass sie damals ganz allein gewesen war? Wollte sie das damit sagen? Er sah vollkommen entsetzt auf sie hinunter, kam aber nicht zu einer Nachfrage, weil Robb schneller war.


  „Moment mal ...“ Sein Bruder war sichtlich geschockt. „Du hast alles mit dir allein ausgemacht? Es gab keinen einzigen in deiner Familie, an den du dich mit deinen Problemen hättest wenden können? Niemanden, der dir geholfen hätte? Für dich da gewesen wäre?“


  Rachel schüttelte erneut den Kopf. „Meine Familie ist nicht wie eure hier, Robb. Ihr haltet zusammen und helft euch gegenseitig in jeder Lage. So etwas gab es bei mir nicht. Es gab niemanden, zu dem ich gehen konnte. Das war immer so. Seit ich mich erinnern kann.“


  Himmel noch eins. Gendry war sprachlos. Was hatte Rachel denn nur für eine Familie? Dass ihr Verhältnis zu ihren Erzeugern nicht das Beste war, wusste er ja schon, aber dass es so schlimm war, damit hatte Gendry nicht gerechnet.


  „Oh mein Gott“, murmelte Christy fassungslos.


  „Aber ...“ Emma zögerte kurz, sprach dann aber doch weiter. „Wäre das Jugendamt eine Alternative gewesen?“


  Rachel rieb sich die Augen und nickte gleichzeitig. „Wäre es vermutlich. Aber um ehrlich zu sein, ich habe zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht darüber nachgedacht, mich an das Jugendamt zu wenden. Ich war genug damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.“
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  „Mach' es nicht“, murmelte Rachel in seine Gedanken hinein, als nur noch sie beide in der Lounge waren. „Seit ich euch von der Abtreibung erzählt habe, willst du mich nach meiner Familie fragen, das sehe ich dir an. Mach' es nicht.“


  Gendry betrachtete sie überlegend. Rachel hatte sich verschlossen, das war ihr deutlich anzusehen. Nach der Erzählung über ihre Abtreibung, hatte sich schnell eine nachdenkliche Stimmung breitgemacht, die irgendwann so erdrückend geworden war, dass Emma, Christy, Brian und Robb schließlich in ihre Kojen verschwunden waren und Rachel und ihn hier alleingelassen hatten. Damit sie in Ruhe miteinander reden konnten, das war ihm klar. Gendry wusste allerdings nicht, wie er anfangen sollte.


  „Rachel ...“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn leise, aber energisch und schüttelte zusätzlich den Kopf. „Ich habe mir ein neues Leben aufgebaut. Ohne diese Menschen. Was sie damals getan haben ...“ Sie brach ab, warf ihm einen resignierten Blick zu und sprach weiter. „Ich habe keine Familie, die ich aufgrund von Blutsverwandtschaft so nennen würde, und das wird sich auch nicht mehr ändern.“ Rachel stand auf und begann die Decke zusammenzulegen, die über ihren Beinen gelegen hatte. „Du bist ein Mensch, dem seine Familie wichtig ist, Gendry, das weiß ich und das kannst du auch nicht leugnen, weil man es hier überall um euch herum sieht. Aber ich bin das nicht. Und ich werde es in der Form auch nie sein. Also frag' mich nicht nach meinen Erzeugern, weil das mit uns sonst schneller endet, als ich es möchte.“


  „Ich liebe dich, Rachel“, platzte Gendry mit dem ersten heraus, was ihm einfiel, und das verschlug ihr die Sprache.


  Gendry konnte sehen, wie ihre Mimik von überrascht zu begreifend wechselte und sich am Ende in komplette Unsicherheit verwandelte. Er hätte damit leben können, wenn sie wenigstens ein bisschen Freude gezeigt hätte. Aber da war nichts in Rachels Augen. Kein klitzekleiner Funken Freude, nur diese merkwürdige Angst in ihrem Blick, die Gendry sich nicht erklären konnte, und die ihm wiederum Angst machte. Angst, Rachel zu verlieren, weil er ihr, wenn auch reichlich plump, wurde ihm klar, die Wahrheit gesagt hatte.


  „Ich ...“ Rachel stockte, räusperte sich und setzte neu an. „Der letzte Mann, der das zu mir gesagt hat, hat es nie so gemeint. Ich weiß, du bist nicht er, und ich habe kein Recht, dich nach ihm zu beurteilen, aber ich kann nicht anders. Jedenfalls noch nicht. Tut mir leid.“


  


  Brian hielt verblüfft inne, als er in die Lounge kam, vermutlich um etwas zu holen, das er vergessen hatte. „Was ist denn mit dir los?“ Sein Bruder sah sich irritiert um. „Und wo ist Rachel?“


  „In ihrer Schlafkoje, schätze ich“, antwortete Gendry trocken.


  „Schätzt du?“ Brian runzelte die Stirn, aber schon im nächsten Moment kam ihm die Erkenntnis. „Was hast du gemacht?“


  Genau diese Frage hatte sich Gendry in der letzten halben Stunde, seit Rachel ihn alleingelassen hatte, auch gestellt und er war zu der Erkenntnis gekommen, dass er ein Idiot war. Nicht, weil er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte, das tat er, sondern aus dem einfachen Grund, dass er zu schnell und vor allem zu unbeholfen vor ihr damit herausgeplatzt war. Jetzt hatte er den Salat. Aufgeben würde er sie allerdings nicht. Dazu war ihm Rachel zu wichtig. Aber er würde ihr Zeit lassen, damit sie sich mit dem Gedanken anfreunden konnte, dass Gendry mehr von ihr wollte, als gelegentliche Treffen und ein bisschen heißen Sex.


  „Ich bin ein Idiot.“


  „Ah“, machte Brian und schmunzelte dabei. „Und wie kommst du zu dieser bahnbrechenden Erkenntnis?“


  „Ich wollte sie nach ihrer Familie fragen.“


  „Autsch.“ Brian setzte sich zu ihm. „Lass mich raten, das Fettnäpfchen hatte die Größe eines Pools?“ Gendry sparte sich jedweden Kommentar dazu und sein Bruder nickte verstehend. „Das dachte ich mir. Ich denke, dieses Thema solltest du vielleicht besser hinten anstellen. Bei der Familie ist es kein Wunder, dass Rachel nicht über sie reden will. Ich meine, kannst du dir vorstellen, dass Mum oder Dad so wären? Dass wir mit einem Problem nicht zu ihnen gehen könnten?“


  Brian schüttelte mit einem, „Tze.“, den Kopf und da konnte Gendry ihm nur zustimmen, denn er dachte das Gleiche. „Sie haben uns immer geholfen, ganz egal, wie viel Mist wir veranstaltet haben.“


  „Eben.“ Brian nickte. „Wie kann man einen Teenager mit einer Schwangerschaft allein lassen? Ich verstehe es nicht. Echt nicht.“


  Das tat Gendry auch nicht und wusste gleichzeitig, dass Rachel ihm den Rest dieser vertrackten Geschichte in der nächsten Zeit kaum erzählen würde. „Ich würde zu gerne wissen, was in den Köpfen ihrer Eltern vorgeht“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Ich würde nie ein Kind im Stich lassen.“


  „Sehe ich genauso.“ Brian wiegte bedächtig den Kopf. „Aber vorerst wird Rachel dir wohl nicht mehr darüber erzählen, schätze ich.“ Sein Bruder zog die Beine an. „Sie bedeutet dir eine ganze Menge, hm?“


  „Ja“, antwortete Gendry ehrlich und sah zu Brian, der auf seiner Unterlippe herumkaute. „Stört es dich?“


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. „Nein. Rachel hat was im Kopf und weiß das auch zu nutzen, im Gegensatz zu der Silikonbombe, die du zuletzt angeschleppt hast.“ Brian grinste ihn an, als er stöhnte. „Stöhn' nicht, es ist so. Die Tussi war ja wohl mehr als nur dämlich. Dumm fickt gut, oder was?“


  „Brian ...“


  Der winkte ab. „Ich mag Rachel, weil sie mir Konter gibt und vor allem, weil sie dir die Schuhe geklaut hat. Auf so etwas muss man erst mal kommen.“ Brian lachte und sah ihn danach forschend an. „Es fragt sich nur, wie sie darüber denkt.“


  Gendry zuckte mit den Schultern, obwohl er längst nicht so gelassen war, wie er tat. „Im Moment kann sie mich vermutlich nicht ausstehen und das kann ich ihr kaum verübeln.“


  Brian sah ihn zuerst verdattert an, um dann den Kopf zu schütteln. „Quatsch. Nur weil du wegen ihren Eltern direkt ins Fettnäpfchen gesprungen bist, wird sie dich nicht auf den Mond schießen wollen. Wenn es danach ginge, gäbe es ThunderStorm schon lange nicht mehr.“ Sein Bruder schmunzelte. „Weißt du eigentlich, wie sie dich ansieht, wenn du nicht hinsiehst? Okay, das weißt du natürlich nicht, aber was ich damit sagen will ...“


  „Ich versteh' dich schon“, unterbrach Gendry ihn mit einem Schmunzeln. „Trotzdem ist es wohl besser, wenn ich in der nächsten Zeit ein paar Gänge runter schalte, was sie angeht.“


  „Seit wann bist du denn ein Feigling?“ Brian gab sich unschuldig, als Gendry ihn böse ansah. „Was? Es ist so. Ich habe schließlich Augen im Kopf. Rachel ist bis über beide Ohren in dich verknallt. Okay, vielleicht hättest du noch ein paar Wochen warten sollen, um private Dinge anzusprechen, aber dafür ist es nun ohnehin zu spät.“


  Gendry seufzte leise. „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe.“


  Brian klappte die Kinnlade runter. „Oh.“


  „Ja, oh. So in etwa hat Rachel auch reagiert, denn der letzte Mann, der zu ihr gesagt hat, dass er sie liebt, hat es nie so gemeint. Rachel beurteilt mich nach ihm“, erzählte Gendry und rieb sich die Augen, als Brian rot anlief. „Ja, genau wie du es seit deiner Ex mit jeder Frau und jedem Kerl machst, die dir über den Weg laufen. Und genauso wie du weißt, dass es falsch ist, weiß Rachel das auch.“


  Brian biss sich verunsichert in die Unterlippe. „Dann musst du hartnäckig bleiben. Wenn du denkst, dass sie es wert ist, und das denkst du, sonst hättest du ihr nicht gesagt, dass du ... du weißt schon ...“


  „Dass ich Rachel liebe?“, sprach Gendry aus, was sein Bruder bereits seit Jahren nicht mehr konnte und Brian nickte.


  „Jedenfalls musst du um Rachel kämpfen, wenn sie dir so wichtig ist.“


  Genau das hatte Gendry vor. Nervös war er trotzdem. Es war bedeutend einfacher, gefühllosen Sex zu haben, als Zeit und Gefühle in eine Beziehung zu investieren. Das war Neuland für ihn und Gendry hatte absolut keine Idee, wie er an die Sache am besten heranging. Er wusste nur, dass er jetzt eine Menge Geduld brauchen würde, um Rachel aus ihrem Schneckenhaus zu locken, in das er sie mit seinem unüberlegten Geständnis gejagt hatte.


  „Hoffentlich lässt sie mich auch“, murmelte Gendry und hätte sich am liebsten eigenhändig eine verpasst, als Brian darauf antwortete.


  „Rachel ist nicht ich.“


  Scheiße! Wie konnte er bloß so gefühllos sein? Dabei wusste er am besten, dass Brian seit seiner Exfreundin, die ihn nach Strich und Faden beschissen hatte, vor jeder neuen Beziehung flüchtete, sobald die Anzeichen zeigte, dass es tiefer gehen könnte, als auf der sexuellen Ebene. Denn im Gegensatz zu ihm hatte Brian es nie nur auf den reinen Sex angelegt. Sein Bruder suchte schon sehr lange etwas Festes und fürchtete sich gleichzeitig davor.


  „Brian ...“, fing Gendry an und brach wieder ab, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


  „Ist schon gut“, sagte Brian und warf ihm ein schiefes Lächeln zu. „Ich weiß, dass ich seit … na ja, dass ich seit ihr eben einen Knacks weg habe. Auf Dauer tut sich das niemand an.“


  Gendry verkniff sich ein tiefes Seufzen, denn Brians Einsamkeit war aus jedem Wort deutlich herauszuhören. Brian wehrte sich nicht, als er ihn in seine Arme zog und das war selten der Fall, denn mit Körperkontakt hatte sein kleiner Bruder genauso wenig am Hut, wie mit den ganzen anderen Dingen, die das Thema Liebe betraf. Es sei denn, er hatte die volle Kontrolle über die Situation.


  „Irgendwann findest du auch den oder die Richtige“, war das Einzige, was ihm im Augenblick richtig erschien, auch wenn Gendry wusste, dass, wer immer irgendwann der 'Richtige' sein würde; er oder sie brachte hoffentlich genug Ausdauer und Geduld mit, um mit Brian Tharde klarzukommen.


  „Jemand wie Rachel?“


  „Hm“, machte Gendry zustimmend und schmunzelte, als ihm eine Idee kam, wie er Brian ablenken konnte. „Sie hat zwar bislang nichts von einer Zwillingsschwester erwähnt, aber ich könnte sie fragen.“ Er war erleichtert, als Brian leise lachte. „Oder wäre dir ein Zwillingsbruder lieber?“


  „Um ehrlich zu sein ...“ Brian sah ihn an. „Wäre mir derzeit wirklich ein Bruder lieber.“


  Gendry verstand die unausgesprochenen Worte und nickte schweigend, weil ihm klar war, dass Brian darüber kein Gespräch führen wollte. Weder mit ihm, noch mit einem Anderem. Es war schwer genug für seinen Bruder, für Millionen Teenager der Traum schlafloser Nächte zu sein. Wenn die wüssten, dass Brian beide Geschlechter mochte ... Gendry schüttelte innerlich den Kopf. Brian hatte es nie ernsthaft in Betracht gezogen, seine Vorliebe öffentlich zu machen und würde es auch nicht tun.


  Mit dem Sturm, der dann über sie als Band und über Brian als Mensch kommen würde, würde sein Bruder nicht klarkommen. Jeder aus ihrem engen Familien- und Freundeskreis wusste das, und deshalb stand das Thema nicht zur Diskussion.


  


  Gendry stutzte im ersten Moment, als er in seine Koje klettern wollte und diese besetzt vorfand. Rachel hatte sich breit gemacht und das wörtlich, was ihn schmunzeln ließ, bevor er sie ganz vorsichtig, weil er sie nicht wecken wollte, in Richtung Fenster schob, um auch noch Platz zu finden. Sie seufzte im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Gendry gab ihr einen Kuss in den Nacken und legte den Arm um sie.


  Er war eben am Einschlafen, als irgendwo ein Handy zu klingeln begann, und es war nicht seines.


  „Wer ist das, zum Teufel?“, murrte Rachel, bevor es neben ihm raschelte, bis sie ihr Handy fand. „Tyler? … Weißt du, wie spät es ist? ... Ja, ich hätte Zeit, wieso? ... Heute? ... Nein, ich bin gar nicht in der Stadt ...“ Rachel setzte sich auf und gähnte hörbar. „Oh man ... Jetzt lass' mich doch erst mal wach werden ... Ja ... Ja, das kriege ich hin ... Ich buche den Flug um und komme so schnell ich kann ... Ja ... Ja, bis später.“ Sie legte auf, seufzte und drehte sich dann zu ihm, um ihn enttäuscht anzusehen. „Ich muss nach Hause.“


  „War nicht zu überhören.“ Gendry strich ihr über die Wange. „Es klang nach einem Notfall.“


  „Ist es auch“, sagte Rachel nickend und wandte sich wieder ab, um nach ihrer Handtasche zu suchen. „Tyler hat einen Job gekriegt, den sein Vorgänger wohl mächtig versaut hat. Die Weihnachtsfeier einer großen Firma ... keine Ahnung. Wir arbeiten seit Ewigkeiten immer mal wieder zusammen, schustern uns Aufträge zu und teilen am Ende das Geld. Ich kann nicht absagen. Tut mir leid.“


  Gendry lächelte. „Ist okay.“


  Rachel zog ihr Flugticket aus der Tasche, griff nach dem Handy und zwinkerte ihm zu. „Ich kläre das schnell. Schlaf weiter, ja?“


  Gendry hielt ihre Hand fest, als sie über ihn hinweg aus der Schlafkoje klettern wollte. „Rachel?“ Sie sah ihn fragend an. „Es ist okay.“ Und damit meinte er nicht nur den Job, was Rachel verstand, ihrem entschuldigenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen. „Kannst du damit leben, wenn ich es nicht zurücknehme?“


  Seine Frage machte Rachel eindeutig nervös, aber die Angst von zuvor konnte Gendry nicht wieder in ihrem Gesicht entdecken und das wiederum machte ihm etwas Hoffnung. Er hatte nicht alles zwischen ihnen ruiniert, und alles Weitere würde er hoffentlich mit genügend Zeit und Geduld wieder kitten können.


  „Kannst du damit leben, dass ich nicht weiß, ob es ... wie ich ... also ich meine ...“


  Gendry lächelte und legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. „Ja, das kann ich.“


  „Ähm ... ich muss ... also ich sollte mal ... du weißt schon ... telefonieren.“


  Sie deutete mit der Hand aus der Koje und war dann so schnell im Gang verschwunden, dass Gendry sich ein Lachen verkneifen musste. Rachel war genauso unsicher wie er, das war irgendwie beruhigend. Und obwohl er es schade fand, dass sie so plötzlich weg musste, war es gleichzeitig genau das Richtige. Rachel brauchte jetzt Zeit zum Nachdenken und er brauchte eine Strategie, um sie einzufangen.


  Gendry grinste in sich hinein. Das klang beinahe, als wäre er ein Jäger und Rachel die Beute. Das gefiel ihm.


  „Wieso grinst du so dreckig, obwohl ich weder unter dir liege noch nackt bin?“


  Gendry fuhr zusammen und schaute zur Seite. Rachel stand mit einem amüsierten Blick vor der Koje. „Reine Vorahnung“, wich er einer Antwort aus und drehte sich auf die Seite. „Das ging ja schnell. Hat das Umbuchen geklappt?“


  Rachel nickte. „Ich fliege um kurz nach Zwölf. Aber kommen wir auf die Vorahnung zurück.“


  Ah, da wollte jemand ganz offensichtlich ein bisschen spielen. Er hatte nichts dagegen. Gendry zwinkerte ihr zu. „Ich kann doch meine Vorahnung nicht verraten.“


  „Dann muss ich dir leider die Kleider vom Leib reißen und dich solange foltern, bis du sie mir verrätst.“


  „Und wie sieht diese Folter im Speziellen aus?“, fragte Gendry mit einem süffisanten Grinsen, das Rachel, wie erhofft, umgehend erwiderte. „Werde ich sehr leiden?“


  Rachel nickte. „Du wirst betteln und wimmern.“


  „Wenn ihr nicht gleich mit eurem Vorspiel aufhört, wimmere ich, und zwar vor Schmerzen“, meinte Robb auf einmal und Rachel prustete los, um danach zu Robbs Koje hinüberzugehen und den Vorhang zurückzuziehen.


  „Wieso Schmerz? Christy sitzt doch gar nicht auf dir.“


  „Rachel!“, empörte sich Christy lauthals lachend und ehe Gendry sich versah, war Rachel auf der Flucht vor Robb, der sie schimpfend die Treppe nach unten jagte, wo das Gelächter lauter wurde, bis Rachel gleichzeitig lachend und fluchend Robb tausend Tode an den Hals wünschte, falls er es wirklich wagen sollte, sie kopfüber in die Kloschüssel zu stuken.


  „Irrenhaus. Eindeutig Irrenhaus.“ Brian schloss leise lachend die Tür zur Lounge und kam zu ihm. „Wie wäre es mit einer Runde Kakao? Wach sind wir ja eh.“


  „Ich nehme einen“, antwortete Emma als Erste und war damit auch gleichzeitig die Letzte, die ihren Vorhang beiseite schob, um ihn anzugrinsen. „Je oller, je doller, oder wie?“


  „Willst du damit etwa sagen, dass ich alt bin?“, fragte Gendry und sprang aus seiner Koje, um sich vor Emmas aufzubauen, die sich jede Antwort sparte, sondern nur zu lachen anfing, worauf er sie sich mit einem, „Na warte.“, schnappte und zu kitzeln begann, bis sein Bruder etwas von, „Kindsköpfe.“, murmelte.


  Gendry tauschte einen kurzen Blick mit Emma, dann stürzten sie sich gemeinsam auf Brian.


  


  „Wir sehen uns wieder.“ Christy wedelte drohend mit dem Finger, als Rachel grinste. „Wehe, wenn nicht. Dann komme ich persönlich bei dir vorbei und hau' dich.“


  „Pah“, tat Rachel gespielt entrüstet. „Erst will dein Mann mich im Klo ertränken und jetzt drohst du mir sogar Schläge an. Also das mit dem 'wiedersehen' werde ich mir erst mal eine Weile überlegen.“


  Alles lachte. Außer Christy, die lieber beide Hände in die Seiten stemmte und ihn finster anguckte. „Sag' was!“


  „Wieso denn?“, fragte Gendry grinsend.


  „Sie ist deine Freundin“, erklärte Christy.


  Gendry zuckte belustigt mit den Schultern. „Na und? Das heißt noch lange nicht, dass sie auf mich hört.“


  Wieder lachten alle, sogar Christy, die Rachel dabei umarmte und sich schließlich von Robb ablösen ließ. Es dauerte etwas, bis sich jeder von Rachel verabschiedet hatten und Gendry mit ihr nach draußen gehen konnte, um auf das Taxi zu warten, welches sie zum Flughafen bringen würde.


  Sie beide, genauer gesagt, aber davon wusste Rachel im Moment noch nichts, und Gendry würde es ihr auch nicht sagen, damit sie keine Gelegenheit hatte, deswegen eine Diskussion vom Zaun zu brechen, wie Rachel es getan hätte, das wusste er. Seine freche Schuhdiebin war in gewissen Dingen genauso berechenbar wie Brian. Was garantiert mit ein Grund war, weshalb die beiden sich so gut verstanden. Ein Punkt, der Gendry anfangs Sorgen gemacht hatte, aber die waren zum Glück unbegründet geblieben und er war erleichtert, dass Rachel so gut in ihre kleine Bandfamilie aufgenommen worden war.


  „Worüber grübelst du?“, fragte Gendry, als Rachel wiederholt die Stirn runzelte.


  „Uns“, antwortete sie schlicht und sah in die Ferne.


  „Uns?“, hakte er nach, als sie nichts weiter sagte.


  Rachel nickte und zögerte kurz, bevor sie ihn ansah, und zwar sichtlich verärgert. „Ich weiß, was du vorhast.“ Gendry sagte nichts, schaute sie einfach abwartend an. „Du willst mir genug Zeit geben, damit ich mich daran gewöhnen kann, dass du dich in mein Leben einmischen willst und ...“


  „Wow! Moment! Stopp!“ Gendry hob abwehrend die Hände. „Ich habe nichts dergleichen vor, Rachel. Ich will mich nicht in dein Leben einmischen, sondern ein Teil davon sein, so wie du ein Teil von meinem Leben sein kannst, wenn du willst. Mit 'einmischen' hat das nichts zu tun.“ Ihre einzige Reaktion war ein trotziger Blick, der Gendry innerlich grinsen ließ. Sie war noch nervöser, als er gedacht hatte. „Ich mache dir eine Heidenangst, kann das sein?“


  „Nicht du“, murmelte sie verlegen.


  Gendry nickte verstehend. „Das, was ich will.“ Rachel seufzte, was Gendry lächeln ließ. „Willkommen im Club.“


  „Was?“, fragte sie und sah ihn verdutzt an.


  „Du bist nicht die Einzige, die seit Ewigkeiten keine Beziehung hatte.“ Gendry strich ihr über den Unterarm und freute sich, weil sie davon eine Gänsehaut bekam. „Ich habe genauso viel Schiss davor wie du, Rachel. Aber deswegen gebe ich das, was sich da im Moment zwischen uns entwickelt, nicht gleich auf.“


  „Hm“, machte sie nichtssagend, doch für mehr blieb leider keine Zeit, weil das Taxi vorfuhr. Gendry grinste und hob ihre Tasche auf. Rachel begriff sofort, was Sache war. „Oh nein.“


  Er lachte. „Oh doch. Diesmal komme ich mit.“


  „Du bist eine Nervensäge und ich hasse Abschiede“, grummelte sie und verdrehte die Augen, als Gendry ihr die Tür aufhielt.


  „Dann fassen wir uns kurz“, erklärte er, amüsiert über ihre halbherzige Schmollerei, ging aber ansonsten nicht weiter auf sie ein. Dann hätte Rachel am Ende garantiert einen Grund gefunden, mit ihm einen Streit anzufangen und das wollte Gendry nicht, weil es schlichtweg unnötig war. Sie brauchten beide ein paar Tage Abstand und da kam ihm ihr neuer Job gerade recht.


  „Du meinst ein Quickie auf der Flughafentoilette und danach ein flüchtiger Abschiedskuss?“


  Gendry verkniff sich ein weiteres Lachen. Sie war so süß in ihrer Unsicherheit. Er hätte Rachel am liebsten geküsst. Stattdessen grinste er sie frech an. „Mit einem Quickie bin ich einverstanden, aber über den flüchtigen Abschiedskuss reden wir später noch mal.“


  „Ich habe das wirklich so gemeint, als ich sagte, dass ich dich kennenlernen will“, sagte Rachel, da war der Taxifahrer gerade auf den Highway gebogen und hatte das Radio einschaltet. In einer halben Stunde würden sie am Flughafen sein. „Ich mag dich, aber ich ... ich ...“


  Gendry legte ihr einen Finger über die Lippen. „Ich weiß.“


  Rachel seufzte und zog seinen Finger weg. „Ich habe einfach nur Angst, Gendry“, sprach sie dann endlich aus, was er ohnehin schon wusste.


  „Ich weiß“, wiederholte er und legte einen Arm um sie, nebenbei nach ihrer freien Hand greifend. Als Rachel umgehend ihre Finger ineinander verschränkte, lächelte er. „Und es ist okay. Kein Mensch hetzt uns, Rachel. Lass uns einfach sehen, wohin es führt, einverstanden?“


  „Komm' mich besuchen, wenn eure Tour vorbei ist“, bat sie und sah ihn mit einem vorsichtigen und zugleich ehrlichen Lächeln an, was Gendry Antwort genug war.


  „Soll ich Donuts mitbringen?“, fragte er neckend und grinste in sich hinein, als Rachel lachte und ihm dabei in die Seite boxte. „Brutales Weib.“


  „Küss mich, Tharde. Bis der Sturm vorbei ist.“


  Im erstem Moment wollte er fragen, welchen Sturm sie meinte, da die Sonne von einem strahlend, blauen Himmel schien, aber als sie wehmütig lächelte, begriff Gendry, was Rachel damit sagen wollte und erwiderte ihr Lächeln, während er eine Hand in ihren Nacken legte, um sie zu sich zu ziehen und zu küssen. Heute hatte er nicht genügend Zeit, Rachel so lange zu küssen, bis ihre Angst sich in Luft auflöste, aber sobald die Tour vorbei war, würde er sich alle Zeit der Welt nehmen, um ihr die Sicherheit zu geben, die sie brauchte, um ihm als Mann an ihrer Seite zu vertrauen.


  


  


  


  


  14


  


  


  Die Zeit vor Weihnachten verging dermaßen schnell, dass Gendry nach dem letzten Konzert einige Stunden brauchte, bis er wirklich realisierte, dass die Tour vorbei war. Ein Jahr waren sie fast überall in der Welt gewesen, hatten Konzerte und gefühlte tausend, andere Termine hinter sich gebracht. Aber jetzt konnte er endlich wieder in seinem Bett schlafen, musste keinen Terminplaner im Kopf haben und, was für ihn noch wichtiger war, er hatte Zeit. Für sich selbst und für Rachel, von der er, außer ein paar SMS, seit ihrer Abreise nichts mehr gehört hatte.


  Die Weihnachtszeit gehörte Firmenfeiern und Partys von Jedermann, und Rachel hatte sich um einige davon gekümmert, das wusste er aus eben jenen Nachrichten. Doch damit würde er sich nicht länger zufriedengeben. Er wollte Rachel sehen. Mit ihr reden, mit ihr lachen und mit ihr schlafen. Außerdem wollte er sie einladen, an den Feiertagen zu ihnen nach Hause zu kommen. Brian hatte den Vorschlag gemacht und Gendry war einverstanden gewesen. Er musste nur noch herausfinden, was Rachel von der Idee hielt.


  In vier Tagen war Weihnachten und heute früh hatte Rachel ihm eine Nachricht geschickt, ob er mittlerweile wach und fit genug wäre, um vorbeizukommen. Gendry hatte gelacht und ein, 'Wir sehen uns heute Nachmittag. Ich bringe Donuts mit.', zurückgeschrieben, was von ihr mit einem lachenden Smiley kommentiert worden war. Und so fand sich Gendry pünktlich zur Kaffeezeit vor ihrer Tür wieder und drückte die Klingel.


  „Ist da die Donutlieferung?“


  Gendry grinste. „Komme ich auch ohne rein?“


  „Vergiss' es“, stichelte Rachel in hörbar bester Laune, was Gendry zum Lachen brachte.


  „Was für ein Glück, dass ich welche dabei habe.“


  Rachel stand auf nackten Füßen, in Jogginghose und einem bauchfreien Top bekleidet, im Türrahmen, als er aus dem Fahrstuhl trat, und Gendry begann süffisant zu grinsen, denn ihr Blick war leicht lesbar. Die Donuts würden sie in der kommenden Stunde nicht essen, aber dagegen hatte er, um ehrlich zu sein, nicht das Geringste einzuwenden.


  „Haben wir sturmfreie Bude?“, fragte Gendry, als er bei Rachel angekommen war.


  „Würde ich dich sonst anschmachten, seit du aus dem Fahrstuhl getreten bist?“


  „Ja, würdest du“, neckte er sie und grinste, als Rachel ihn daraufhin am Kragen seiner Lederjacke packte und in die Wohnung zog, um die Tür mit ihrem Fuß hinter ihnen zuzustoßen, weil sie bereits dabei war, ihre Hände unter seine Kleidung zu schieben, von ihren Lippen auf seinem Mund ganz zu schweigen.


  Gendry schaffte es mit Mühe und Not, die Donuts auf der Kommode abzustellen, damit sie heil blieben, bevor er ebenfalls damit begann, Rachel aus ihren Klamotten zu schälen, was bei ihr bedeutend schneller ging. Gendry stöhnte heiser auf, als er bemerkte, dass sie wieder keine Unterwäsche trug.


  „Du willst mich wahnsinnig machen, gib es zu“, sagte er an ihrem Mund und biss Rachel auf die Unterlippe, weil sie lachte, was sie ihm nicht ungestraft durchgehen ließ. Gendry keuchte auf, als ihre Hand in seiner Hose etwas fester zupackte. „Biest.“


  „Ich habe deinen gierigen Blick im Restaurant nicht vergessen, als du mir auf die Toilette gefolgt bist. Es hat dir gefallen.“


  Oh ja, das hatte es. Es hatte ihm so sehr gefallen, dass Gendry allein von der Erinnerung daran, was sie in der folgenden Nacht alles getan hatten, fast kam. Er packte Rachel und hob sie hoch. Dabei legte sie die Beine um ihn, damit er sie in ihr Zimmer tragen konnte, wo er sie auf das Bett warf, die Tür schloss und sich unter Rachels begehrlichen Blicken langsam auszog, um das, was sie im Flur begonnen hatten, in aller Ruhe weiterzuführen.


  Gendry schob ihre Hände beiseite, als Rachel ihn auf sich ziehen wollte. Heute nicht, entschied er, denn dann würde es zu schnell vorbei sein und Gendry wollte es bis zur letzten Sekunde auskosten. Rachel runzelte die Stirn, als er auch ihren zweiten Versuch, ihn zu sich hinunter zu ziehen, abwehrte.


  „Was ist?“


  „Ich will dich genießen“, murmelte Gendry und schob ihre Beine ein Stück auseinander, um sich dazwischen zu hocken. „Ich will dich quälen. Ausgiebig. Bis du meinen Namen stöhnst“, flüsterte er, während seine Zunge sich ihren Weg über ihr linkes Bein in Richtung Oberkörper suchte, wobei er sich unendlich viel Zeit ließ.


  Gendry hielt nicht inne und ließ sich nicht beirren, als Rachel seufzte und sich ihm entgegen bog, weil sie mehr wollte, aber er noch nicht bereit war, ihr mehr zu geben. Stattdessen strich er mit der Zunge langsam hoch bis zu ihrem Schlüsselbein, weiter zu ihrer linken Brust, deren Warze er mit seinen Lippen umschloss und abwechselnd mit der Zunge umspielte oder mit den Zähnen sanft an ihr knabberte. Lächelnd akzeptierte er Rachels greifende Finger in seinem Haar, als er einmal kurz zubiss, bevor er zu Rachels rechter Brust wanderte, um ihr dieselbe Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.


  Rachel wimmerte, als er mit einer Hand über ihre Rippenbögen streichelte, während er die andere unter sie hob, um sie ruhiger zu halten. Gendry wollte sich ihrem leicht gewölbten Bauch genauso ausführlich widmen, wie ihren Brüsten, und warf ihr ein verschmitztes Grinsen zu, als Rachel prompt ihren Bauch einzog und rot anlief. Gendry ließ sich davon nicht stören, sondern kreiste so lange mit einer Fingerspitze um den Bauchnabel, neckte und reizte sie dabei, bis Rachel die angehaltene Luft mit einem Keuchen aus ihren Lungen entweichen ließ.


  „Schon besser“, murmelte Gendry und schob sich an ihr hinab, um dann mit seiner Zunge ihren Bauchnabel zu erkunden, während sich seine Hände auf ihre Seiten legten.


  Rachels Finger krallten sich in sein Haar, als Gendry seine Lippen auf die nackte Haut oberhalb ihrer Scham legte. Er hatte sich heute nicht rasiert und grinste leicht, als Rachel den Kopf hob und ihn ansah. Sie wusste nicht, ob sie sich näher an ihn drängen oder ausweichen sollte. Gendry nahm ihr die Entscheidung ab und leckte mit der Zunge über ihre weiche Haut, wieder und wieder, ließ sie nicht aus den Augen, bis Rachel frustriert aufstöhnte.


  „Verdammt, Gendry, worauf wartest du?“


  Seine Antwort war ein Lachen, bevor er sich über sie schob und sie küsste. Wild und hart, wie sie es mochte. Rachel ging darauf ein, duellierte sich mit seiner Zunge, und versuchte dabei, ihn auf den Rücken zu drängen und die Führung an sich zu reißen. Gendry ließ es nicht zu. Er verpasste Rachel einen frechen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er sich erneut daran machte, mit seinen Händen und seinem Mund einen Weg ihren Oberkörper entlang nach unten einzuschlagen.


  Seine Finger fuhren zu ihrer linken Brustwarze und umspielten diese, bis Rachel mit einem heiseren Stöhnen ihren Kopf zurück in den Nacken legte. Ohne etwas zu sagen, nahm Gendry ihre Hände, um sie nach oben über ihrem Kopf ins Kissen zu drücken. Rachel erstarrte und sah unruhig zu ihm hoch. Gendry ließ sofort locker und wartete schweigend ab. Er ahnte, welche Gedanken sie bewegten, aber er wollte, dass sie es aussprach. Sie sollte ihm sagen, dass er zu weit ging oder dass es für sie in Ordnung war. Rachel überließ anderen nicht gerne die Kontrolle, das hatte sie mit Brian gemeinsam, aber er würde erst von ihr ablassen, wenn sie es verlangte.


  Rachel schluckte. „Keine Fesseln.“


  Gendry ließ ihre Handgelenke los und beugte sich zu ihr. „Vertrau' mir, Rachel“, bat er und küsste sie.


  „Okay.“


  Gendry lächelte, dann deutete er auf ihre Hände, die noch immer über ihrem Kopf lagen. „Lass sie dort, wenn es geht.“


  Rachel nickte, zum Zeichen ihres Einverständnisses, und Gendry streichelte ihr Dekolleté, kitzelte sie an den Seiten, was sie zum Lachen und ihr einen wilden Kuss einbrachte, bevor Gendry mit den Fingerspitzen wieder über ihren Bauch fuhr, bis zu ihren Oberschenkeln und zurück. Rachel krallte ihre Finger in die Bettdecke und biss sich auf die Lippen, was Gendry ungemein erotisch fand.


  „Gendry“, nörgelte Rachel, als er anfing sich mit den Innenseiten ihrer Oberschenkel zu beschäftigen. „Komm zum Punkt.“


  Was er natürlich nicht tat. Stattdessen grinste Gendry sie an und fuhr ungerührt damit fort, sie zu streicheln und zu küssen, bis Rachel bei jeder weiteren Berührung von ihm zusammenzuckte, so sensibilisiert war sie.


  „Willst du mich in den Wahnsinn treiben, oder Sex haben?“


  „Beides“, konterte Gendry trocken und winkelte eines ihrer Beine an. „Das könnte ich stundenlang machen.“


  „Was? Mich ansabbern?“


  „Nein.“ Gendry küsste amüsiert ihren Knöchel. „Dir zusehen, wie du vor Erregung zitterst.“


  Rachels Blick verfinsterte sich und genau darauf hatte Gendry nur gewartet. Er rutschte nach unten, legte sich ihr Bein über seine Schulter und tat endlich das, was er schon in den letzten Minuten hatte tun wollen. Rachel keuchte erschrocken auf, als er mit der Zunge ungeniert über ihre feuchte, heiße Mitte fuhr und einen Arm über ihren Bauch legte, um sie ruhig zu halten.


  „Soll ich weitermachen?“, fragte er. Rachel schnaubte und Gendry grinste, als sie ihn als Mistkerl titulierte und wütend und erregt zugleich ansah. „Ich vermute einfach mal, das heißt 'ja'“, sagte Gendry und wandte sich wieder ihrer Mitte zu.


  Gendry verwöhnte sie nicht zum ersten Mal auf diese Weise, dennoch war es heute irgendwie anders, denn er gab den Ton an und Rachel musste folgen. Was sie auch tat, denn ihr Stöhnen und die Zuckungen ihres Körpers, sprachen eine eindeutige Sprache. Sie war so feucht und sie schmeckte so gut. Er wäre am liebsten ganz in Rachel hineingekrochen. So aber begnügte er sich damit, seinen Finger in sie zu schieben, während er gleichzeitig an ihr leckte und saugte, bis Rachel heftig an seinem Haar zog. Gendry hielt inne und sah auf.


  „Nicht so“, keuchte Rachel mit geröteten Wangen und leckte sich über die Lippen. „Ich will, dass du in mir bist, wenn ich komme.“


  Gendry nickte lächelnd und zog seinen Finger aus ihr zurück, nicht ohne dabei noch mal über ihre Klitoris zu streicheln, was Rachel erneut stöhnen ließ. Nach einem langen, wilden Kuss, stieg er aus dem Bett und holte das Kondom aus seiner Jeans, welches ihm Robb bei seinem Aufbruch mit einem breiten Grinsen zugesteckt hatte.


  Kurz darauf war er wieder bei ihr, beziehungsweise über Rachel, und schob sich zwischen ihre Beine, um sie mit einer Hand an ihrer Hüfte eng an sich zu ziehen. Auf seinen fragenden Blick hin nickte Rachel lächelnd und spreizte ihre Beine noch etwas mehr. Gendry stöhnte, als Rachel ihn umfasste und in sie dirigierte. Aber dann war es mit seiner Zurückhaltung vorbei, und Gendry stieß tief in sie hinein.


  Rachel umschloss ihn wie eine Faust. Eine sehr enge und feuchte Faust. Gendry musste sich beherrschen, um nicht sofort einen heftigen Rhythmus aufzunehmen. Erst als sie sich entspannte, begann er sich in ihr zu bewegen. Rachel bog sich ihm entgegen, verlangte wortlos nach mehr und Gendry gab es ihr. Er verschloss ihren Mund mit seinem, forderte ihre Zunge zu einem Duell heraus und küsste sie so leidenschaftlich, dass Rachel nach Luft rang, als er sich von ihr löste.


  „Sieh mich an“, bat Gendry. „Ich will dir in die Augen sehen, wenn du kommst.“


  Rachel tat es und für einen Moment hatte Gendry das Gefühl, sie würde vor ihm zurückschrecken. Er wusste warum, denn Gendry gab sich keine Mühe, seine Liebe und sein Begehren zu ihr im Zaum zu halten. Sie konnte er vermutlich in seinen Augen sehen. Rachel seufzte und legte eine Hand in seinen Nacken, um ihn zu einem Kuss zu sich zu ziehen, was Gendry ausnutzte und seine Hand zwischen ihre Körper schob. Rachel biss ihm überrascht in die Lippe, als er ihre Klitoris berührte, und sie in dem gleichen Rhythmus zu streicheln begann, wie er in sie eindrang.


  „Gen ...“


  Der Rest von seinem Namen ging in einem erstickten Atemholen unter, als sich Rachels Körper anspannte und dem Höhepunkt ergab. Keuchend und am ganzen Körper zitternd, fielen ihr die Augen zu, während ihre inneren Muskeln zuckten und Gendry in den Orgasmus rissen. Er ließ sich kraftlos auf sie sinken, aber bevor Rachel ihn in die Arme nehmen konnte, löste er sich von ihr, um das Kondom zu entsorgen. Gendry lächelte, als Rachel ihn an der Hand zog, damit er sich wieder zu ihr legte. Er tat ihr den Gefallen und strich ihr einige verschwitzte Strähnen aus der Stirn.


  „Bist du müde?“, fragte Gendry flüsternd, weil er die Seifenblase, in der es im Augenblick nur Rachel und ihn gab, noch nicht verlassen wollte.


  „Hm“, machte Rachel zustimmend und versteckte ihr Gesicht an seiner Schulter. „Wiederholen wir das später, wenn ich mich wieder bewegen kann?“


  Gendry lachte und zog die Bettdecke über sie beide. „Immer wieder gern.“


  


  „Du hast mir gefehlt“, sagte Rachel Stunden später. „Und das ist jetzt nicht nur auf den umwerfenden Sex bezogen, obwohl der mir auch gefehlt hat, das gebe ich zu.“


  Gendry grinste. „Dito.“


  „Hast du Lust? … Wir könnten essen gehen. Ich lade dich ein“, sagte sie im nächsten Moment leise.


  „Wir könnten uns auch einfach die Donuts holen, was bestellen und hier in diesem Bett bleiben“, hielt Gendry dagegen, denn er wollte sie heute für sich allein haben. Essen gehen konnten sie irgendwann später immer noch.


  „Das geht natürlich auch“, stimmte Rachel amüsiert zu und richtete sich ein Stück auf, um auf einen Ellbogen gestützt auf ihn hinunter zu sehen. „Seid ihr heil nach Hause gekommen?“


  Gendry nickte lächelnd. „Keine Probleme.“


  „Gut“, sagte Rachel und stand auf. „Ich rette jetzt mal besser die Donuts, bevor die Jungs nach Hause kommen, und irgendwo in dieser Wohnung müsste eine Karte vom Chinesen herumfliegen. Der liefert nämlich.“


  „Wo sind die beiden überhaupt?“, fragte Gendry und stand auf, um ihr in den Flur zu folgen, beziehungsweise weiter in die Küche, wo Rachel als nächstes hinging.


  „Baxter hat Trent eingeladen. Weihnachtsessen, ganz edel, mit Anzug und allem Drum und Dran. Sie fliegen morgen früh über die Feiertage in den Urlaub. Skifahren in Kanada.“


  „Dann bist du also allein hier?“ Gendry grinste in sich hinein. Das kam seiner Einladung mit Sicherheit zugute. Manchmal war sein Bruder ein Genie.


  „Ja klar. Warum denn nicht?“ Rachel sah ihn kurz an und kramte dann in der Schublade vom Küchenschrank herum. „Die Karte war hier irgendwo, ganz sicher.“


  Gendry wollte Rachel gerade fragen, da fiel ihm eine Bestellkarte auf, die mit einem Magneten befestigt am Kühlschrank hing. „Ist sie weiß, hat blaue Streifen und schwarze Schrift?“


  Rachel sah ihn verblüfft an. „Ja. Woher weißt das?“


  Gendry deutete schweigend auf den Kühlschrank und lachte los, als Rachel genervt stöhnte, bevor sie die Karte nahm und zum Telefon ging.


  „Willst du irgendetwas Bestimmtes oder darf ich dich überraschen?“


  Gendry grinste. „Überrasch' mich.“


  „Okay. Ach ja, im Kühlschrank stehen Wasser, Saft, Wein und Bier. Bedien' dich und fühl' dich wie Zuhause.“


  Gendry nahm sich ein Bier und sah sich um, während Rachel im Flur telefonierte. Irgendwer hatte aufgeräumt, denn die gesamte Küche blitzte förmlich vor Sauberkeit. Allerdings, und das fiel Gendry erst auf den zweiten Blick auf, gab es hier nichts Weihnachtliches.


  Keine Dekoration an den Fenstern, auf den Tischen, oder woanders. Gendry stutzte und ging nackt wie er war ins Wohnzimmer, wo ihn der gleiche Anblick erwartete. Keine Girlanden, keine Stelle für den Weihnachtsbaum, nicht mal eine Lichterkette im Fenster. Nichts. Die ganze Stadt war vollgehangen mit Weihnachtsdekoration, auch Brians und sein Haus, aber hier gab es rein gar nichts, das auf die kommenden Feiertage hinwies. Merkwürdig.


  „Rachel? Habt ihr vergessen, eure Weihnachtsdeko zu entstauben?“, fragte Gendry amüsiert, als sie zu ihm ins Wohnzimmer kam und stutzte, als sie ihn daraufhin nur ansah. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Nein.“


  Rachel winkte ab und verschwand in ihrem Zimmer. Gendry folgte ihr und als er sah, dass Rachel sich anzog, machte er es ihr schweigend nach und wartete ab, denn irgendwie wurde er das ungute Gefühl nicht los, gerade in ein Wespennest gestochen zu haben. Und zwar in eins, das bedeutend größer war, als das wegen ihrer Eltern.


  „Nimm's nicht persönlich“, sagte Rachel schließlich, „aber ich stehe nicht auf diesen ganzen Weihnachts- und Familienfestkram, und da Trent und Baxter während der Feiertage meistens wegfahren, muss ich mich damit auch nicht herumärgern.“


  „Dann bringt es wohl nichts, dich für Weihnachten zu uns einzuladen, wie ich es wollte, oder?“, fragte Gendry aus einem Impuls heraus und verfluchte sich gleichzeitig dafür, weil er die Enttäuschung nicht aus seiner Stimme verbannen konnte. Rachels Reaktion darauf sprach dann auch Bände, denn sie sah ihn an, als hätte er ihr soeben gesagt, dass heiße Kochplatten ungefährlich waren.


  „Was an, 'Ich steh' nicht auf diesen Weihnachts- und Familienfestkram' hast du gerade nicht verstanden?“


  Das Thema war definitiv heikel, aber Gendry wollte nicht, dass sie an den Feiertagen ohne jede Gesellschaft war. Es ging ihm gar nicht um die Weihnachtstage selbst, sondern vermehrt darum, dass er Rachel einfach gern in seiner Nähe gehabt hätte. Wieso sollte sie allein in ihrer Wohnung sitzen, wenn sie bei ihm, Brian, Robb, Emma und Christy sein konnte? Es würde nicht mal auffallen, wenn zum Essen eine weitere Person kam, Robb kochte ohnehin immer für eine halbe Armee und zudem wusste Gendry, dass sie sich freuen würden, Rachel zu sehen.


  „Ich hätte dich gerne bei mir“, sagte er daher schlicht.


  Rachel schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Ihr habt an Weihnachten bestimmt das Haus voll. Familienkram eben. Sorry, aber das ist nichts für mich.“


  „Wir machen in diesem Jahr nicht viel“, widersprach Gendry. „Außer Robb und Christy kommt keiner. Emma ist zu ihrer Familie geflogen und wird da auch erst mal bleiben, immerhin ist unsere Tour vorbei, und die war stressig genug. Im Augenblick wollen wir alle nur unsere Ruhe haben, daher ist Weihnachten nichts geplant.“


  „Und ich habe nicht vor, diese Ruhe zu stören.“


  Gendry seufzte, denn ihr Tonfall verriet Rachel. Sie machte gerade dicht. „Du willst mich mit Absicht falsch verstehen, kann das sein? Rachel, du störst niemanden und meinetwegen kannst du die ganze Zeit in meinem Zimmer bleiben und fernsehen, schlafen oder was weiß ich ...“


  „Das kann ich hier genauso gut“, unterbrach sie ihn trotzig und Gendry schluckte den barschen Konter, der ihm auf den Lippen lag, herunter, weil zwischen ihnen sonst die Fetzen geflogen wären. Da war etwas sehr tief Verletztes in Rachels Augen, das ihn warnte, jetzt weiter zu bohren, also ließ er es.


  „Okay.“ Er zog seine Zigaretten aus der Hosentasche und wandte sich ab. „Ich geh' eine rauchen.“
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  Von umwerfendem Sex mit vollem Karacho in einen Streit, oder eher in eine Diskussion. So hatte Gendry sich das Wiedersehen mit Rachel nicht vorgestellt und anstatt sich einfach vor das Haus zu stellen, entschied er sich für einen Spaziergang, um den Kopf freizubekommen und in Ruhe nachzudenken. Rachels Reaktion hatte eindeutig nichts mit ihm persönlich zu tun, also auch nicht damit, dass er eine Beziehung mit ihr wollte. Was also war der wahre Grund dafür, dass sie auf eine schlichte Einladung so heftig reagierte? Lag es tatsächlich an Weihnachten? Sicher gab es genügend Menschen auf der Welt, denen Weihnachten und überhaupt die Feiertage das Jahr über am sprichwörtlichen Arsch vorbeigingen, aber irgendwie glaubte Gendry nicht daran, dass das der Grund für ihre Ablehnung war. Da steckte mehr dahinter.


  Als er wieder zurückkam, saß Rachel vor der Haustür auf der Stufe und sah ihm entgegen. Er setzte sich neben sie und wartete ab, denn irgendwie hatte er das Gefühl, dass Rachel noch ein paar Minuten für sich brauchte, um einen Anfang zu finden, denn dass sie ihm etwas sagen wollte war offensichtlich.


  „Ich mag Brian, Robb, Christy und Emma wirklich sehr“, begann sie schließlich leise zu reden. „Es hat echt Spaß gemacht, mit euch im Tourbus durch die Gegend zu gondeln. Aber es ist etwas ganz Anderes, in diesem Bus zu sitzen, als bei dir zu Hause auf eurer Couch. Mitsamt diesem Weihnachtsmist, dem Glitzerkram, einem Baum, dem Essen und all das. Ich hasse das. Jedes Jahr führt die halbe Welt dieses 'Heile Welt'- Spielchen auf, obwohl die meisten Leute eigentlich denken, dass ihnen das alles scheißegal ist.“


  „Uns ist es nicht egal“, konterte Gendry genauso leise und sah Rachel von der Seite her an. „In unserer Familie bedeutet Weihnachten viel.“


  Rachel nickte und sah zu Boden. „Ich weiß und eben deswegen werde ich die nächsten Tage nicht bei dir sein. Ich würde euch nur die Stimmung verderben.“


  Was sollte er denn dazu sagen? Gendry war ratlos. „Rachel ...“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn ruhig, schüttelte den Kopf und stand auf. „Ich werde meine Meinung nicht ändern. Auch nicht für dich.“


  Gendry blieb sitzen, während Rachel wieder ins Haus verschwand. Das war deutlich und es hatte ihm Einiges zum Nachdenken beschert, denn so eine Haltung bekam niemand ohne Grund. Und das Schlimme an der ganzen Sache war, sie meinte es verdammt ernst. Rachel hasste Weihnachten oder eher das Familiending, Gendry fand kein besseres Wort dafür, und daran konnte in seinen Augen nur ihre Familie schuld sein. Über die sie nicht sprechen wollte, erinnerte er sich und seufzte erneut, da er Rachel das nicht mal übelnehmen konnte, denn genau diese Familie hatte sie eiskalt im Stich gelassen, als sie ihre Hilfe gebraucht hätte.


  „Nanu? Hat Rachel dich rausgeworfen?“, fragte Trent auf einmal vor ihm und Gendry zuckte zusammen. Dann hob er den Kopf, worauf das lockere Grinsen aus Trents Gesicht verschwand, der an der Seite eines zwei Meter großen Kerls vor ihm stand, welcher sichtlich interessiert auf ihn hinunterblickte. Das dürfte wohl Baxter Willows sein, Trents Freund und der zweite Mitbewohner.


  „Ihr seht aber chic aus“, sagte Gendry und versuchte sich an einem Lächeln. Dem folgenden Stirnrunzeln und kurzem Blickaustausch unter den zwei nach zu urteilen, gelang es ihm nicht sonderlich gut.


  „Was ist passiert?“ Trent hockte sich vor ihn. „Habt ihr euch gestritten?“


  „Nein.“ Gendry zuckte mit den Schultern. „Sie hat mir erzählt, dass ihr wegfahrt und ich habe sie eingeladen, mit zu mir zu kommen, damit sie nicht allein ist und weil ich sie gerne in meiner Nähe hätte. Rachel hat abgelehnt und mir stattdessen einen Vortrag über Weihnachten und die verlogene Welt gehalten.“


  „Ah“, machte Trent und nickte wissend, bevor er sich, obwohl er einen mit Sicherheit nicht billigen Anzug trug, neben ihn auf die Stufe setzte. „Das Thema haben wir jedes Jahr, und glaub' mir, du bist nicht der Erste, der diesbezüglich in ein riesiges Fettnäpfchen springt. Aber bevor wir weiterreden ...“ Trent deutete lächelnd nach oben. „Darf ich dir Baxter vorstellen?“


  Der Genannte lachte leise und hockte sich wie Trent vor ihn, um ihm eine Hand zu reichen. „Hi Gendry. Nett, dich endlich ohne Tür zwischen uns kennenzulernen.“


  Gendry ergriff die dargebotene Hand. „Gleichfalls.“


  „Ich seh' mal nach ihr und setze Kaffee auf“, sagte Baxter und erhob sich wieder. Gendry kam nicht umhin, ihm ziemlich erstaunt nachzusehen, bis Baxter im Haus verschwunden war. Wie sich jemand mit so einer Größe dermaßen elegant bewegen konnte; es war faszinierend. Trents leises Lachen riss ihn aus seiner Faszination.


  „Er wollte als Junge Tänzer im Musical werden. Bis er einen Wachstumsschub hatte und den Traum aufgeben musste“, erzählte Trent und in seiner Stimme schwang soviel Gefühl mit, dass Gendry eine Gänsehaut bekam. Er zog seine Knie an, um sich mit beiden Ellbogen darauf zu stützen und sein Gesicht in den Händen zu vergraben. „Ah, ich verstehe“, murmelte Trent daraufhin amüsiert. „Wann hast du denn gemerkt, dass du in Rachel verliebt bist?“ Trent lachte nur, als Gendry ihm den Stinkefinger zeigte. „Ja, ich mag dich auch, Tharde. Trotzdem hätte ich nicht erwartet, dass du so lange brauchst, bis dir bewusst wird, dass du verrückt nach ihr bist.“


  Gendry schnaubte angesäuert und hob den Kopf, um Trent anzusehen. „Lange? Wir kennen uns gerade einen Monat.“


  Trent zuckte mit den Schultern. „Seit wann gibt es ein Gesetz, das besagt, man muss sich erst soundso lange kennen, bis man sich als verliebt bezeichnen darf?“


  Das hatte Robb ebenfalls zu ihm gesagt, wenn auch mit anderen Worten. Gendry entschied sich, die Frage zu ignorieren, denn eine vernünftige Antwort gab es darauf ohnehin nicht. „Wieso hasst sie Weihnachten?“, wollte er stattdessen wissen, weil es ihn nicht losließ. „Und erzähl' mir nicht, Rachel wäre einer dieser Feiertagsverweigerer, oder wie immer man die nennt.“


  Trent lachte erst und fuhr sich danach seufzend durch die Haare. „Nein, damit hat das nichts zu tun. Und es liegt auch nicht direkt an Weihnachten.“


  „Ja, sie nannte es 'Familienfestkram'“, meinte Gendry nachdenklich.


  Trent seufzte erneut. „Ich wünschte, ich dürfte es dir erzählen. Damals ist verdammt viel verkehrt gelaufen.“ Trent schüttelte den Kopf. „Rachel hat mir schon erzählt, dass du über ihre Abtreibung Bescheid weißt, aber was noch alles in dieser Zeit passiert ist, muss sie dir selbst sagen, wenn sie so weit ist. Tut mir leid.“


  Gendry nickte, weil er Trents Ablehnung verstand. Er, an dessen Stelle, hätte derartig private Dinge auch nicht ohne Erlaubnis weitererzählt.


  Ein leises Räuspern ließ sie aufsehen. „Haben Sie hier Essen bestellt? Bei Brooks?“, fragte ein junger Asiat und wirkte sichtlich verdutzt über ihren Anblick, was Gendry lachen ließ, bevor er nickte und bittend zu Trent sah.


  „Kannst du auslegen? Mein Zeug ist oben.“


  Trent schmunzelte und dann standen sie auf, um den Essensboten zu bezahlen, ihm ein großzügiges Trinkgeld zu geben und danach ins Haus zu verschwinden. In der Wohnung erwartete sie ein angenervter Baxter, der mit frischem Kaffee in der Küche saß und bei Trents Frage, was jetzt wieder los wäre, tief seufzte.


  „Rachel sitzt in ihrem Zimmer und schmollt, weil ich ihr gesagt habe, dass sie eine dumme Nuss ist und noch so einiges mehr.“ Baxter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Vielleicht kannst du sie mit dem Essen friedlich stimmen. Chinesisch zieht eigentlich immer.“


  Gendry wusste nicht, ob er grinsen oder lieber Baxter anfahren sollte, weil der sich mit Rachel gestritten hatte. „Will ich wissen, was du zu ihr gesagt hast? Abgesehen von der dummen Nuss, meine ich.“


  Baxter setzte ein unschuldiges Lächeln auf. „Nein?“


  Trent lachte und kramte im Besteckfach nach Gabeln, die er ihm dann in die Hand drückte. „Du kannst Baxter später dafür anmaulen. Rachel ist jetzt wichtiger.“


  


  Gendry konnte ihrem geworfenen Schuh gerade noch ausweichen, als er in Rachels Zimmer trat. „Hey, ich bin unbewaffnet.“


  „Gendry?“, fragte sie verblüfft und knipste die Lampe auf ihrem Schreibtisch an, denn bisher hatte sie hier im Dunkeln gesessen. „Ihr feigen Ärsche!“, schrie Rachel in Richtung Küche, was nur mit zweifachem Gelächter beantwortet wurde, und das wiederum ließ sie so finster dreinschauen, dass Gendry sich fragte, ob er besser eine Ritterrüstung hätte überziehen sollen. „Was willst du?“, fuhr Rachel ihn im nächsten Moment an und da platzte ihm der Kragen.


  „Habe ich irgendetwas von dir verlangt, Rachel? Oder eingefordert?“, fragte Gendry verärgert und stellte das mitgebrachte Essen neben der Tür auf den Boden. „Habe ich dir eine Pistole auf die Brust gesetzt, um dich zu zwingen, mit Brian, Robb, Christy und mir Weihnachten zu feiern?“ Rachel setzte ein paar Mal an, etwas zu sagen und schüttelte am Ende nur mit dem Kopf. „Eben. Also hör' gefälligst auf, mir etwas zu unterstellen, was ich gar nicht getan habe. Das habe ich nicht verdient. Ich bin nicht deine Eltern.“


  Rachel sah ihn entsetzt an. „Woher weißt du davon?“


  Gendry schüttelte den Kopf, zwischen Wut und einem aufkeimendem Verständnis für Rachel schwankend. „Ich weiß nichts. Es war eine reine Vermutung, nachdem was du über deine Familie erzählt hast. Rachel, ich bin weder dämlich noch blind. Ich kann denken und wie du vorhin auf meine Einladung reagiert hast … da lag der Schluss, dass deine Familie der Grund dafür ist, einfach nahe.“


  „Ich will nicht darüber reden“, wehrte Rachel stur ab und wich seinem Blick aus.


  Gendry stöhnte frustriert auf. Himmel, das Weib war vielleicht ein Dickkopf. Fast noch schlimmer als Brian, und von dem ließ er sich allgemein eine Menge gefallen. Vermutlich mehr, als er sollte, aber das stand auf einem anderen Blatt. „Und auch das habe ich niemals von dir verlangt, oder?“


  „Nein“, gab Rachel nach einer halben Ewigkeit zu und schlang die Arme um ihren Oberkörper, so als würde sie frieren. „Es tut mir leid.“


  Gendry seufzte lautlos. Er konnte einfach nicht länger sauer auf Rachel sein. Nicht, wenn sie hilflos dasaß, sich an sich selbst festhielt, und dadurch wie ein geprügelter Hund aussah. Es ging nicht. Gendry ging zu ihr hinüber und zog Rachel in seine Arme. „Du allein entscheidest, wann du mir was erzählst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich werde natürlich Fragen stellen, wenn ich nicht verstehe, was los ist, aber ich zwinge dich nicht, es mir zu sagen, falls du das nicht kannst oder willst.“


  „Ich will Weihnachten nicht feiern“, erklärte Rachel, nachdem sie erneut einige Zeit geschwiegen hatte, und presste sich an ihn. „Sie haben mich an Weihnachten rausgeschmissen. Es war kalt, ich war schwanger und auf einmal stand ich auf der Straße und wusste nicht, wo ich hin sollte. Ich werde dieses angebliche 'Fest der Liebe' nicht mehr feiern, Gendry. Nie wieder.“


  Großer Gott. Kein Wunder, dass sie ihm vorhin fast an die Gurgel gesprungen war. Gendry begann Rachel beruhigend über den Rücken zu streicheln. Seine für ihn harmlose Einladung musste für sie wie ein Hohn gewirkt haben. „Nie ist ein großes Wort“, sagte er dennoch und hielt Rachel fest, als sie sich von ihm zurückziehen wollte. „Ich verstehe dich, Rachel. Und sollten mir deine Eltern jemals über den Weg laufen, dann ... lassen wir das. Aber wer weiß, vielleicht änderst du ja eines Tages deine Meinung. Deswegen soll man bekanntlich niemals nie sagen, oder kennst du das Sprichwort nicht?“


  „Pfft“, machte Rachel und seufzte im Anschluss leise. „Sprichwort hin oder her, eher wächst in der Antarktis eine Oase aus dem Eis, als dass ich Weihnachten feiere.“ Gendry musste bei der Vorstellung lachen. „Das ist nicht komisch.“


  „Doch“, widersprach er und griff Rachel ins Haar, um ihren Kopf zurückzuziehen, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Stell' dir nur die verdutzten Blicke der Pinguine vor.“


  Rachel wollte nicht lachen, er sah es ihr an, trotzdem prustete sie los und Gendry war erleichtert. Solange sie noch lachen konnte, war nichts verloren, und wenn sie Weihnachten nicht feiern wollte, würde er Rachel sein Geschenk, das er für sie gemacht hatte, eben einfach so überreichen. Und möglicherweise konnte er sie mit ein wenig Geduld dazu überreden, mit seiner Familie und ihm Silvester zu feiern. Mal sehen, was Rachel sagte, wenn er Trent und Baxter ebenfalls dazu einlud, die zwei hatte Brian nämlich bereits mit eingeplant. Aber das zu bereden, konnte auch noch bis morgen früh warten.
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  Gendry wurde wach, als Rachel sich murmelnd umdrehte und dabei so zu liegen kam, dass sie mit ihrem Rücken an seiner Brust lag. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, stützte sich auf einen Ellbogen und begann mit seiner freien Hand über ihr Tattoo zu fahren. Gendry liebte ihr Tattoo, weil es, auch wenn er so ein großes nie selbst tragen würde, einfach zu Rachel passte. Er liebte es, diese unzähligen, filigranen Linien auf Rachels Seite nachzufahren, die irgendwie kein verständliches Muster ergaben, aber doch zusammenpassten.


  Ein Rumpeln im Flur, dem unterdrücktes Fluchen folgte, ließ ihn zur Tür sehen. Trent und Baxter brachen auf. Grinsend, aber zugleich so leise wie möglich, weil er Rachel nicht wecken wollte, stieg Gendry aus dem Bett und schlich sich aus ihrem Zimmer in den Flur, wo die zwei zwischen ihren Koffern und Taschen standen und sich weltvergessen küssten.


  „Niedlich“, neckte Gendry das Paar und lachte, als sie ertappt auseinander fuhren. „Ich hätte ein Foto machen sollen.“


  „Und diesen Typen hat Rachel freiwillig genommen?“ Baxter seufzte theatralisch. „Dabei hatte sie mal so einen guten Geschmack.“


  Trent versteckte das Lachen hinter seiner Hand, als Gendry schmunzelnd den Kopf schüttelte. Diese beiden waren ebenso frech wie Rachel, also genau nach seinem Geschmack. „Ihr seid echt unmöglich, aber ich wünsche euch trotzdem tolle Tage im Schnee.“


  Baxter zwinkerte ihm zu und nahm dann zwei Jacken vom Haken, von denen er eine Trent reichte, und Gendry danach einen amüsierten Blick zuwarf. „Sag' ihr, dass sie sich anständig benehmen soll, bis wir wieder hier sind. Wir haben schließlich einen Ruf zu verlieren.“


  Gendry nickt amüsiert. „Mache ich. Wann landet ihr eigentlich wieder in heimischen Gefilden? Ich hätte euch nämlich eine Einladung zu überbringen.“


  Baxter und Trent tauschten einen Blick, danach fragte Trent: „Eine Einladung?“


  „Silvester. Wir feiern im Club von einem Kumpel von Brian. Ich weiß noch keine genaueren Details, aber wenn ihr Lust habt, seid ihr eingeladen“, erzählte Gendry und lehnte sich gegen die Wand. „Und bevor du fragst, Trent, es war Brians Idee und wir sind alle einverstanden. Also? Was sagt ihr?“


  Wieder tauschten sie einen Blick, dann schmunzelte Baxter. „Wir kommen am Neunundzwanzigsten zurück und die Einladung nehmen wir gerne an.“


  Irgendwo vor dem Haus hupte ein Auto.


  „Mist, das ist unser Taxi“, fiel Trent ein, dann wurden die zwei hektisch und kurz darauf stand Gendry allein im Flur und schloss lachend die Wohnungstür, die sie in ihrer Eile hatten offenstehen lassen.


  Als er in Rachels Zimmer kam, drehte die sich gerade in seine Richtung und gähnte. „Sind sie los?“


  Gendry nickte und legte sich zu ihr. „Gerade eben. Ich soll dir ausrichten, dass du dich in den nächsten Tagen anständig benehmen sollst.“ Rachel lachte leise und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze, während er erneut damit anfing, die Linien ihres Tattoo nachzufahren. „Hat es eigentlich eine Bedeutung?“


  Rachel sah auf ihre Seite. „Ich wollte anfangs nur ein kleines haben. Eine Ranke mit einer Rose, aber als ich nach einer Vorlage suchte, stellte ich fest, dass solch ein Tattoo irgendwie jeder hat.“ Sie schaute wieder zu ihm. „Ich bin aber nicht jeder. Ich wollte etwas Eigenes, ganz für mich, also habe ich mir eine Vorlage genommen, sie abgezeichnet und immer wieder ein Stück angesetzt. Ein Strich hier, eine Linie da ...“ Sie lächelte. „Bis es passte. Eines Tages habe ich es angesehen und gewusst, das ist es. Zwei Monate später hatte ich meinen ersten Termin im Studio. Als es fertig war, war ich zwar pleite und hatte einen Haufen Schulden bei Trent und Baxter, aber ich war gleichzeitig überglücklich. Und da ich jetzt wach bin, kann ich auch eine Runde joggen gehen.“


  Gendry drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, bevor er sich von ihr löste, damit sie sich aufsetzen konnte und betrachtete sie, wie sie sich reckte und streckte. Dabei fiel ihm etwas ein. „Rachel? Schlag' mich nicht, weil ich frage, aber würdest du vielleicht an Weihnachten mit mir essen gehen?“


  Rachel sah ihn überrumpelt an. „Du bist ganz schön hartnäckig, das muss ich dir lassen.“


  Gendry verstand ihre unausgesprochenen Worte und er war nicht wirklich überrascht. Aber einen Versuch war es wert gewesen. „Das war eine Abfuhr, richtig?“


  „Ja, war es.“ Sie sah überlegend zu Boden und stand dann auf, um sich Sachen aus dem Schrank zu nehmen. „Was hältst du davon, wenn wir zusammen frühstücken und ich dir die Planung des nächsten Dates überlasse? Einzige Bedingung ...“


  „Es darf nicht an den Weihnachtstagen stattfinden“, warf Gendry ein, bevor sie es aussprechen konnte und als Rachel nickte, tat er es auch, denn wenn sie ihm auf diese Art etwas entgegenkam, womit er nicht gerechnet hatte, würde er für sie dasselbe tun. „Okay.“ Im nächsten Moment grinste er. „Kariert?“


  Rachel stutzte und sah an sich hinunter, um zu lachen und dabei mit den Zehen zu wackeln. Sie hatte Socken in fünf Farben, mit Karomuster, angezogen. „Du bist ja nur neidisch.“


  „Na und ob“, neckte Gendry sie und wich lachend der Jeans aus, die Rachel nach ihm warf, bevor sie sich zu Ende anzog, um mit einem Luftkuss in seine Richtung ihr Zimmer zu verlassen.


  Wenig später schlug die Wohnungstür zu und Gendry griff nach seinem Handy, um Brian anzurufen. Der ging bereits nach dem ersten Klingeln dran.


  „Ich bin's ... Kannst du eine Konferenzschaltung mit Robb machen? Und ich weiß, wie spät oder eher früh es ist, aber ihr müsst mir helfen.“


  „Uhm ...“, machte Brian überrumpelt, fing sich aber gleich wieder. „Ja, kann ich. Gib' mir 'nen Augenblick ... Okay, alle da. Leg' los.“


  „Rachel kommt nicht zu uns an Weihnachten“, fiel er mit der Tür ins Haus, weil er noch nie ein Freund davon gewesen war, ewig um den heißen Brei herumzureden.


  „Wieso nicht?“, fragte Christy, nachdem sich die erste Verblüffung gelegt hatte. „Habt ihr euch gestritten?“


  „Nein.“ Gendry überlegte kurz, was er ihnen erzählen konnte, aber die Wahrheit war in diesem Fall das Beste. „Erinnert ihr euch an die Abtreibung? Ihre Eltern haben sie wegen ihrer Schwangerschaft vor die Tür gesetzt. Und zwar an Weihnachten.“


  Was folgte war fassungsloses Schweigen und Gendry konnte nicht mehr tun, als für sich selbst nicken, denn genauso war es ihm gestern auch gegangen. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, wie er sich gefühlt hatte, als Rachel ihm davon erzählt hatte. Wie konnten Eltern ihr eigenes Kind auf die Straße setzen? An Weihnachten. Im Winter. Wobei Gendry gleichzeitig heilfroh war, dass die Winter in Kalifornien eher mild waren. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was mit Rachel passiert wäre, hätte sie in New York City auf der Straße gesessen.


  Was ging nur in den Köpfen von Rachels Eltern vor? Wie konnten sie ihr das antun und sich trotzdem weiter im Spiegel ansehen? Er verstand es nicht.


  „Das ist ein Witz, oder?“ Christy war der Unglauben deutlich anzuhören. „Die haben sie an Weihnachten vor die Tür gesetzt? An Weihnachten? Weil sie schwanger war? Was sind das bloß für Menschen?“


  „Das frage ich mich auch.“ Gendry seufzte und stand auf. Einschlafen würde er ohnehin nicht mehr können. „Rachel hasst Weihnachten und ich kann es verstehen, nachdem sie mir davon erzählt hat. Wir können uns also jede Einladung für die Feiertage sparen.“


  „Fuck!“ Brian war entsetzt. „Und wenn ich sie wegen dem Essen bei uns persönlich frage? Ich meine, das wäre doch ...“


  „Brian“, unterbrach Gendry seinen Bruder ernst. „Das Thema hatte ich mit ihr schon, und sie hat es mir um die Ohren gehauen.“


  „Wortwörtlich?“, fragte Robb amüsiert und Gendry lachte, bevor er den Kopf schüttelte, bis ihm einfiel, dass Robb das nicht sehen konnte.


  „Nicht wortwörtlich, aber fast.“


  „Hm, und wie wäre es, wenn wir Rachel für einen Tag nach den Feiertagen einladen?“, fragte Robb nach kurzer Überlegung.


  „Eine gute Idee“, stimmte Christy zu. „Wisst ihr was, ich frag' Rachel selbst, ob sie Lust hat, zu uns zum Essen zu kommen. Das dürfte weitaus besser ankommen, als wenn Gendry das macht.“


  


  Jetzt musste er sich nur noch etwas für sein nächstes Date mit Rachel überlegen, stellte Gendry fest, als er eine Stunde später vor dem gedeckten Küchentisch stand und überlegte, ob er etwas vergessen hatte. Nein, alles da. Bis auf Rachel, aber sie würde bestimmt in den nächsten Minuten eintrudeln. Hoffte er einfach, aber selbst wenn nicht, Kaffee konnte er frisch kochen und die Brötchen lagen eh noch im Ofen, damit sie warm blieben.


  Gendrys Blick schweifte zum Fenster und blieb an den Pflanzen hängen, die dort standen, und im nächsten Moment hatte er die perfekte Idee für ihr nächstes Date.


  Das Arboretum. Ein riesiger, botanischer Garten am Fuße der San Gabriel Mountains. Es gab eine Bibliothek, ein Café, ein Gartencenter, einen Souvenirshop und und und ... Perfekt, um sich einen ganzen Tag lang die Füße wundzulaufen und die Kamera zum Qualmen zu bringen. Das war der ideale Ort für eine Pflanzenliebhaberin wie Rachel und einen Fotografen wie ihn.


  Das Geräusch des Schlüssels, der in die Tür gesteckt wurde, ließ ihn aufmerken und Gendry lief grinsend in den Flur, wo Rachel gerade die Tür aufschob und eintrat. Das Grinsen in seinem Gesicht wich einem schockiertem Blick, denn sie sah aus, als hätte sie ein Bus überrollt. Ihr Gesicht war voller Schrammen, genau wie ihre Hände, beide Unterarme und vor allem ihre Knie.


  „Fuck!“ Er war sofort bei ihr. „Was ist passiert?“


  Rachel verdrehte erst mal die Augen und zuckte dabei schmerzerfüllt zusammen, was ihn ebenfalls das Gesicht verziehen ließ. „Es war ein Bus.“


  Gendry blinzelte. Ein Bus? Eigentlich hatte er das als Metapher gemeint. Ihm klappte die Kinnlade runter und weil ihm die Worte fehlten und er sich gleichzeitig nicht traute, sie überhaupt irgendwo anzufassen, um ihr nicht noch mehr wehzutun, nahm er ihr die zwei Tüten ab, die sie in der Hand hatte. Aus einer roch es verdächtig nach Brötchen, also hatte Rachel Frühstück mitgebracht, und die zweite Tüte sah nach Drugstore aus. Großer Gott, was war nur mit ihr passiert?


  „Aua“, jammerte sie bei dem Versuch sich die Schuhe auszuziehen, was Gendry wieder ins Hier und Jetzt riss.


  Er legte die Tüten auf der Kommode ab und ging vor Rachel auf die Knie. „Lass mich das machen.“ Es war für ihn mehr als aussagekräftig, dass sie nicht widersprach. „Was ist passiert?“, wiederholte Gendry daher die Frage von zuvor, in der Hoffnung auf eine Erklärung.


  „Ich wollte joggen ...“ Rachel seufzte leise und verzog das Gesicht, als Gendry fragend zu ihr aufsah. „Beim 'wollen' ist es leider auch geblieben. Ein Zeitungsjunge hat mich übersehen und über den Haufen gefahren. Wir sind beide gestürzt und auf der Straße gelandet, direkt vor einen fahrenden Bus.“


  Gendry wurde blass. „Was?“


  Rachel winkte ab, was ein Fehler war, das bewies ihr harsches Einatmen sofort. „Der Busfahrer hat das Drama kommen sehen und vorher gebremst. Ich hatte Glück. Wir alle. Dem Jungen geht’s gut, mir auch. Na ja, sieht man mal davon ab, dass mein Körper jetzt eine einzige Prellung ist und ... au!“


  „Sorry.“ Gendry ließ ihren Fuß los, den er mit jedem weiteren Wort von ihr stärker umklammert hatte. „Willst du dich hinlegen?“


  Rachel sah ihn an und zog dabei die Stirn in Falten. „Du fängst nicht an, mich zu bemuttern, oder? Gendry, ich warne dich.“


  Sie klang so empört, dass er grinsen musste, bevor er sie unschuldig anlächelte. „Würde ich nie wagen.“


  Rachel nickte zufrieden. „Dein Glück.“


  „Soll ich dich ins Bett tragen?“


  „Gendry!“


  Gendry zog ihr lachend den zweiten Schuh aus. „Und dabei wollte ich nachher mit dir ins Arboretum fahren, du weißt ... unser nächstes Date, aber bei deinem Anblick fallen uns vermutlich alle Pflanzen vor Schreck tot um.“


  „Ins Arboretum?“ Rachel seufzte hingerissen. „Oh, da war ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr. Wir können frühstücken und danach ...“


  „Wirst du dich ins Bett oder auf die Couch legen“, fiel Gendry ihr ins Wort, denn heute würde er Rachel auf gar keinen Fall in den Botanischen Garten lassen. So wie sie aussah, würde sie schon bald keinen Finger mehr rühren können. Gendry hatte die gleiche Art von Verletzungen selbst oft genug auskuriert und wusste, was Rachel in der Hinsicht bevorstand.


  „So schlimm ist es nicht“, widersprach sie umgehend und Gendry stöhnte laut auf.


  „Du bist ja schlimmer als Brian. Aber das kannst du vergessen, Rachel. Das Arboretum läuft uns nicht weg. Heute gehen wir da auf keinen Fall hin.“


  „Und was soll ich dann den ganzen Tag machen?“, fragte Rachel und sah aus, als würde sie gleich anfangen zu schmollen. „Ich kann doch nicht nichts machen.“


  Gendry verkniff sich ein Lachen. „Du kannst dich ins Bett legen, ausruhen, erholen, den Tag genießen.“


  Rachel sah ihn an, als wäre er verrückt. „Ausruhen?“


  Und da musste er nun doch lachen. „Du willst also Beschäftigung?“, fragte er und Rachel nickte. „Gut, die kriegst du. Aber erst frühstücken wir in aller Ruhe und ohne Hektik. Es wäre schade um die Brötchen im Ofen“, setzte er amüsiert hinterher und grinste, weil Rachel ihn verblüfft ansah. „Ich habe Frühstück gemacht. Du musst jetzt nur noch in die Küche schleichen und dich an den Tisch setzen.“


  „Ich schleiche nicht“, erklärte Rachel hoheitsvoll, ging aber reichlich langsam in die Küche. „Wow.“ Gendry trat lächelnd hinter sie und Rachel schaute über die Schulter. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Er deutete zum Tisch. „Hinsetzen und essen.“


  „Jawohl, mein König.“


  Gendry lachte und kümmerte sich um den Kaffee und holte die Brötchen aus dem Ofen, bevor er sich hinsetzte. Rachel schien sich nicht zwischen Käse und Marmelade entscheiden zu können. Während er ihr belustigt zusah, kam ihm eine Idee und die setzte Gendry auch sofort in die Tat um, indem er sein Handy aus der Hosentasche kramte und Christy anrief.


  „Hallo, du Schwangere“, begrüßte er sie und Christy kicherte. „Was hältst du davon, euer geplantes Essen ein paar Tage vorzuverlegen und heute zu veranstalten? Ich habe hier eine Schuhdiebin sitzen, die vorhin mit einem Bus kollidiert ist und Ablenkung braucht.“ Rachel blickte ihn überrascht an und Christy war offenbar sprachlos. „Bist du noch dran, oder in Ohnmacht gefallen?“


  „Rachel wurde von einem Bus überfahren?“ Christy war hörbar entsetzt und murmelte irgendetwas, das er nicht verstehen konnte, vermutlich zu Robb. „Wie geht's ihr?“


  „Alles halb so wild. Sie wurde nicht direkt überfahren. Ein Zeitungsjunge hat sie beim Joggen gerammt, dabei sind beide auf der Straße gelandet, direkt vor einen Bus, der rechtzeitig bremsen konnte. Sie sieht aus wie Rocky nach einem Endkampf, hat aber nur Prellungen und ein paar Schürfwunden abgekriegt, Gott sei Dank. Da Rachel aber, was die Themen 'ausruhen und erholen' angeht, genauso schlimm ist wie ein gewisser Bruder, den Robb und ich haben ... muss ich weiterreden?“


  Christy lachte. „Nein, das musst du nicht. Wir fahren gleich einkaufen und Robb ruft diesen gewissen Bruder an, von dem du eben gesprochen hast. Ach ja ... er fragt, ob Rachel mit unserem Weihnachtskram klarkommt?“


  „Ich frag' sie gleich und schicke dir eine Nachricht“, antwortete Gendry ausweichend, als Rachel ihr Brötchen auf den Teller legte. „Christy? Danke.“


  „Hey, wozu sind Freunde da. Sag' ihr, wir freuen uns auf sie.“


  Gendry legte auf. „Erwürgst du mich gleich, oder darf ich dir zuerst sagen, worum es geht und dass Christy sich darüber freut?“


  „Hm“, machte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war nicht zu übersehen, dass ihr sogar diese an sich harmlose Bewegung wehtat. „Das Christy sich freut, verschafft dir einen Pluspunkt. Außerdem wäre es wohl reichlich witzlos, dich zu erwürgen, solange ich keinen Grund dazu habe. Aber ich schätze, das wird sich gleich ändern. Also? Ich bin ganz Ohr.“


  Irgendwas stimmte nicht, aber er konnte nicht sagen, was es war, daher nickte Gendry schlicht und begann zu reden. „Da du mit Weihnachten nichts anfangen kannst, hatten Robb und Christy geplant, dich stattdessen nach den Feiertagen zu sich zum Essen einzuladen ... Christy wollte dich anrufen und fragen, weil sie dachte, es käme nicht gut, wenn ich das mache. Aber weil du, so verletzt wie du bist, besser nicht durch den Botanischen Garten spazierst, dachte ich, ich besorge dir eine anderweitige Ablenkung und habe gefragt, ob sie das Essen auf heute vorverlegen und wenn du das willst, räumen sie auch den Weihnachtskram weg.“


  „Sehr löblich, Mister Tharde, wirklich sehr löblich.“ Oha, dachte Gendry, als sich ihr Blick unheilverkündend verdunkelte. „Ich wäre allerdings mehr darüber erfreut, wenn du vorher gefragt hättest, statt die Sache einfach über meinen Kopf hinweg zu planen. Ich weiß ja nicht, in welchem Jahrhundert du bis eben gelebt hast, aber in meinem fragt man seine Freundin, bevor man Termine klarmacht, und zwar ganz besonders dann, wenn man, so wie du es tust, genau weiß, wie gewisse Freundin zum Thema Weihnachten, Familienessen, Dekoration und dergleichen steht.“ Rachel warf ihm ein Brötchen an den Kopf. „Du bist ein Idiot, Gendry Tharde, und du kannst von Glück reden, dass ich Christy und Robb mag und deswegen ihre Einladung annehmen werde, ohne dass die zwei ihr Haus, Wohnung, was auch immer, wieder entschmücken müssen. Ich gehe duschen.“


  „Fuck!“, stöhnte Gendry, als sie die Küche humpelnd verlassen hatte, und ließ sich auf seinem Stuhl zurück sinken.


  Das war mehr als ein riesiges Fettnäpfchen gewesen, und es war der eindeutige Beweis dafür, dass er keine Ahnung hatte, wie man eine richtige Beziehung führte. Wie konnte ein Mensch allein nur so dämlich sein? Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Rachel sich von seinem Vorschlag bevormundet fühlen könnte und in Anbetracht dieses erstklassigen Fehltritts, denn das war es, was er eben verzapft hatte, statt ihr eine Freude zu machen, wie es sein Plan gewesen war, konnte Gendry noch von Glück reden, dass sie ihn nicht hochkant aus der Wohnung geworfen hatte.
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  „Was hat Gendry angestellt?“, fragte Christy, als sie pünktlich zum Essen vor ihrer und Robbs Tür standen, und schaute Rachel an, nachdem sie ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte. „Du siehst übrigens furchtbar aus. Aber kommt erst mal rein und dann erzählst du mir, was Gendry verzapft hat.“


  Rachel folgte Christy ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, was sie bereits tat, seit sie nach der Dusche zurück in die Küche gekommen war und das war jetzt vier Stunden her. Gendry verzog beschämt das Gesicht, um im nächsten Moment zu Boden zu sehen, als Robb und Brian einen Blick tauschten und ihn danach tadelnd ansahen.


  „Ich habe Mist gebaut“, gab er deshalb umgehend zu und seufzte. „Und das lässt mich Rachel auch spüren.“


  „Das ist nicht zu übersehen“, sagte Robb und zog ihn ins Haus. „Ihrem Blick nach zu urteilen, hättest du schon längst tot umfallen müssen.“


  „Was hast du angestellt?“, fragte Brian, nachdem sie durchs Haus in den weitläufigen Garten gegangen waren, den Robb und Christy ihr Eigentum nannten, um eine zu rauchen, zumindest Robb und Gendry; Brian hatte für Zigaretten nichts übrig.


  Gendry zuckte hilflos mit den Schultern und begann zu beichten. Vielleicht hatten seine Brüder einen Rat für ihn, wie er sich bei Rachel entschuldigen konnte, denn als er es versucht hatte, hatte Rachel ihn nur enttäuscht angesehen und war in ihr Zimmer gegangen. Er wusste einfach nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Es war ein großer Unterschied, ob er sich mit Brian oder Robb stritt, was er oft genug tat, oder mit Rachel. Gendry hatte Angst davor, es noch schlimmer zu machen, wenn er darauf bestand, dass sie ihn anhörte.


  Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, blickten Robb und Brian ihn gleichermaßen verblüfft an. „Ja, ich weiß, das war dämlich.“


  „Wenn du das weißt, Gendry, warum entschuldigst du dich dann nicht bei ihr?“ Brian schüttelte den Kopf. „Ich will ja nicht behaupten, dass ich eine Leuchte bin, was Beziehungen angeht, aber selbst ich weiß, dass man sich nach einem Fehltritt entschuldigt und die Sache klärt.“


  Gendry drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. „Das würde ich ja tun, das Problem ist nur, sie lässt mich nicht.“


  „Wie meinst du das?“, hakte Robb irritiert nach.


  „Genau so, wie ich es sage“, antwortete Gendry ratlos. „Ich habe schon versucht, mich zu entschuldigen. Sie hat mich enttäuscht angesehen und ist dann in ihr Zimmer verschwunden.“


  „Moment mal?“ Robb hob eine Hand. „Soll das etwa heißen, dass ihr das bereits seit Stunden durchzieht? Sie tötet dich mit ihren Blicken und du ...“


  „Ja“, unterbrach Gendry seinen Bruder frustriert und ärgerte sich über sich selbst. „Ich habe Angst, dass ich es noch schlimmer mache, wenn ich sie zu einem Gespräch dränge, das sie offensichtlich nicht will.“


  „Und warum nicht?“


  Gendry sah Brian überrascht an. „Was?“


  „Warum will sie nicht mit dir reden?“, fragte Brian und warf ihm einen unverständlichen Blick zu. „Ich meine, wenn man sich wegen irgendetwas streitet, redet man allgemein darüber und Rachel ist ja nun wirklich keine ... keine ... na keine Tussi, die wie eine beleidigte Leberwurst schmollt, anstatt die Fronten zu klären. Ja, sicher, es war keine Glanzleistung, was du getan hast, aber es rechtfertigt kein stundenlanges Schweigen im Walde, oder wie immer man das nennen will, was Rachel macht. Also? Warum will sie nicht mit dir reden?“


  Auf die zu Recht gestellte Frage seines Bruders eine Antwort zu finden, entpuppte sich als völlig unmöglich, denn Rachel war die Einzige, die ihm den Grund für ihr anhaltendes Schweigen erklären konnte, und nachdem das bei Gendry angekommen war, hielt ihn nichts mehr im Garten. Er wollte mit ihr reden, und zwar gleich, aber dazu bekam er keine Gelegenheit, denn als er zurück ins Wohnzimmer kam, saß Rachel auf der Couch und hatte die beiden Katzen von Christy und Robb auf dem Schoß, die sich schnurrend von ihr streicheln ließen.


  Christy stand neben ihr und winkte ihn zu sich, bevor Gendry ein Wort sagen konnte. Robb und er folgten ihr wortlos in die Küche, wo sie damit begann, einen Salat zu machen, während Robb sich vor den Herd stellte, um den Inhalt in den Töpfen zu überprüfen. Gendry blieb im Türrahmen stehen, das erschien ihm irgendwie sicherer, falls Christy auf die Idee kam, dieses scharf aussehende Messer in seine Richtung zu werfen, mit dem sie gerade die Gurke teilte. Christy war normalerweise zwar nicht gewalttätig, aber man sollte sich ja bekanntlich nicht mit Schwangeren anlegen. Noch dazu mochte sie Rachel, was im Moment gegen ihn sprach, weil er seine Schuhdiebin verärgert hatte.


  „Wie kann ein 'Mann' nur so dämlich sein?“, fragte Christy schließlich und nahm sich eine Tomate, um diese so herrisch in zwei Hälften zu schneiden, dass Gendry automatisch das Gesicht verzog.


  „Christy“, fing Robb an, aber ein Kopfschütteln von Christy brachte ihn wieder zum Schweigen. „Ich habe von diesen ganzen Tussen, die du in den letzten Jahren abgeschleppt hast, nie viel gehalten, das weißt du, aber bei keiner von denen hast du so einen Mist verzapft, wie bei Rachel, und sie ist alles andere als eine Tussi. Was hast du dir bloß dabei gedacht, Gendry?“


  Nichts. Das war ihm mittlerweile klar. Heute Morgen war sein einziger Gedanke gewesen, Rachel Ablenkung zu verschaffen und ihr eine Freude zu machen, weil sie Christy, Robb und Brian mochte. Ein guter Gedanke, nur die Umsetzung hatte er verbockt. „Es tut mir leid.“


  „Das weiß ich.“ Christy seufzte ergeben und Gendry warf ihr ein vorsichtiges Lächeln zu. „Aber das solltest du Rachel sagen und nicht mir. Vielleicht verpasst sie dir als Strafe ja doch kein blaues Auge, wie ich es ihr geraten habe.“


  „Christy!“ Robb schüttelte grinsend den Kopf. „Du bist so rabiat, seit du schwanger bist.“


  „Nur wenn es verdient ist“, hielt Christy dagegen und grinste, bevor sie um den Küchentisch herumkam, um ihm gegen den Oberarm zu boxen. „Gendry, du bist ein Blödmann, nur fürs Protokoll.“


  „Aua“, maulte Gendry, denn obwohl Christy klein und zierlich war, war sie eindeutig kräftig, wenn sie es wollte.


  „Jammer' nicht, sondern geh' zu ihr und klär' das mit Rachel“, konterte Christy trocken und zeigte auffordernd in Richtung Wohnzimmer. „Und schick' deinen kleinen und überaus neugierigen Bruder in die Küche. Er kann den Tisch decken, es gibt gleich Essen, und so habt ihr eure Ruhe. Rachel muss dir nämlich etwas erzählen und dabei braucht sie keine Zuschauer.“


  Gendry verstand sofort. „Weißt du, was sie ...?“


  „Ja, ich weiß es, und du wirst sie verstehen, sobald sie es dir erzählt hat, und jetzt geh' endlich.“ Christy drängte ihn energisch in den Flur und warf ihm anschließend die Küchentür vor der Nase zu.


  Gendry konnte nicht anders, als zu lachen. Das war wieder typisch Christy, aber sie hatte nun mal recht, und deswegen machte er sich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo Brian wild gestikulierend irgendeine Anekdote aus Tourzeiten erzählte, die Rachel lachen ließ. Gendry blieb an der Tür stehen und beobachtete sie stillschweigend, bis Brian ihn bemerkte, lächelte und sich dann mit dem Vorwand verdrückte, er würde mal gucken, wo das Essen blieb. Perfekt, dachte Gendry und nickte seinem Bruder dankbar zu, als der ihm beim Vorbeigehen aufmunternd auf die Schulter klopfte.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich, als die Tür zur Küche hinter Brian zugefallen war. „Ich habe nicht sehr viel Erfahrung, was Beziehungen angeht, das weiß ich, und das soll jetzt keine Entschuldigung dafür sein. Bitte gib mir eine Chance, es wieder gutzumachen.“


  „Kommst du her, damit ich dir dazu auch etwas sagen kann?“, bat Rachel ihn leise. „Ich würde mich umdrehen, aber dagegen haben mein steifer Nacken und die blauen Flecken etwas einzuwenden.“


  Mehr Aufforderung brauchte Gendry nicht. Er setzte sich zu ihr und nahm Wishes von ihrem Schoß, um den schnurrenden Kater ausgiebig zu streicheln, der sich das ohne zu murren gefallen ließ. Christys und Robbs Katzen waren so verwöhnt und schmusebedürftig, dass jeder in ihrer Nähe solange beschnurrt wurde, bis derjenige sich zu ihnen hockte oder setzte und sie streichelte. Und das tat Gendry, bis Rachel ihre Finger über seine Hand legte, worauf er sie ansah.


  „Tu' es einfach nicht mehr. Das reicht mir. Versprich mir bitte, dass du so etwas nie wieder machst. Ich weiß, dass ich überreagiert habe, Christy hat mir diesbezüglich schon den Kopf gewaschen und es tut mir leid.“ Rachel sah kurz zu Boden, sichtlich verunsichert, sprach aber weiter, bevor er etwas sagen konnte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie verletzend das ist, wenn dir jemand eine Antwort oder eine Entscheidung abnimmt, als wärst du noch ein unmündiges Kleinkind. Meine Eltern haben das mein ganzes Leben lang getan, bis sie mich vor die Tür setzten und du weißt, wie alt ich da war. Bitte versprich mir, dass du das nie wieder tust.“


  Das war der Grund für Rachels Schweigen. Er hatte sie mit seinem Telefonat mit Christy ungewollt an ihre Eltern erinnert. Gendry verschränkte ihre Finger sanft mit seinen. „Versprochen.“ Rachel seufzte erleichtert auf. „Hast du mich jetzt wieder lieb?“, fragte Gendry sie mit einem Schmunzeln, um die Stimmung aufzulockern und das klappte auch, denn Rachel grinste.


  „Ich habe nie aufgehört dich 'liebzuhaben' und wenn mir derzeit nicht schon ein Lächeln wehtäte, würde ich dich sogar küssen, um es dir zu zeigen.“


  „So schlimm?“, fragte Gendry mitfühlend und drehte ihre Hand ein Stück, um ihren Unterarm betrachten zu können. „Hast du Salbe zu Hause? Ich glaube, es könnte nicht schaden, die wunden Stellen einzuschmieren.“


  Rachel nickte. „Habe ich vorhin mitgebracht.“


  „Gut“, meinte Gendry und strich mit dem Daumen über eine ihrer Schrammen. Rachel atmete zischend ein und er ließ sofort von ihr ab. „Entschuldige.“


  „Schon gut“, murmelte sie und beide mussten lachen, als Wishes diesen Augenblick wählte, um sich maunzend darüber zu beschweren, dass er nicht mehr gestreichelt wurde. „Du bist so was von verwöhnt“, tadelte Rachel den Vierbeiner halbherzig. „Christy hat mich wegen der Silvesterparty gefragt.“ Gendry reagierte nicht, sondern wartete einfach ab. „Sie hat mir erzählt, Brian hätte vor, auch Trent und Baxter einzuladen“, setzte Rachel hinzu, was ihn nicken ließ.


  „Das habe ich heute Morgen gemacht. Bevor sie zum Flughafen gefahren sind. Sie haben zugesagt“, erzählte Gendry.


  „Ich auch.“


  Es dauerte einige Sekunden, dann fiel der Groschen. „Du kommst mit?“


  Rachel lächelte. „Das ist die perfekte Gelegenheit, um dir mein ... wie Trent es so schön gesagt hat ... schickes, rotes Kleid mit dem tiefen Ausschnitt vorzuführen.“


  Ach herrje, dachte Gendry, weil ihm allein schon die Vorstellung, wie Rachel ihn mit einem roten Kleid und Highheels an den Füßen, einen ganzen Abend lang den Kopf verdrehte, eine dicke Gänsehaut bescherte. „Trägst du dazu diese roten Mörderschuhe?“, wollte er wissen, obwohl er gleichzeitig schlucken musste. Silvester würde er definitiv leiden, soviel stand bereits fest.


  Rachel grinste süffisant. „Worauf du wetten kannst.“


  „Es wird nicht gewettet, sondern gegessen“, mischte sich auf einmal Brian von der Tür aus ein und lachte, als sie gemeinsam seufzten. „Du kannst Rachel die nächsten Tage noch ausreichend mit Wetten oder anderen Dingen beschäftigen“, sagte Brian mit einem dreckigen Grinsen und Rachel verdrehte amüsiert die Augen.


  „Wir hatten letzte Nacht genug Beschäftigung, danke. Aber falls dir langweilig ist, ich habe einen Mitbewohner, dem du gefällst.“


  „Frechheit!“, beschwerte sich Brian. „Habt ihr das gehört? Robb? Christy? Die ärgern mich.“


  „Jeder wie er es verdient“, konterte Christy trocken, was Brian mit einem entrüsteten, „Tze.“, kommentierte und daraufhin lachten sie alle los.
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  „Aua.“


  „Halt still!“


  Rachel schnaubte. „Ich will aber nicht stillhalten. Das juckt wie die Hölle.“


  „Ich kann dich ja kratzen“, schlug Gendry mit einem schmutzigen Grinsen vor und bekam genau die Antwort, auf die er gehofft hatte.


  „Blödmann.“


  Er lachte. „Schluss mit dem Gejammere. Stillhalten. Und hör' auf am Schorf zu kratzen, sonst blutet es nur wieder.“


  Rachel grummelte in sich hinein, als er ihr sofort und tadelnd auf die Finger schlug, weil sie genau das gerade tat. „Du bist eine echt miese Krankenschwester, hat dir das schon mal einer gesagt?“


  „Brian nörgelt jedes Mal, wenn ich seine Blessuren verarzte, die er sich ständig irgendwo holt“, antwortete Gendry belustigt und verstrich Salbe auf ihrem Knie.


  „Kein Wunder, so rabiat wie du ... Au! Gendry! Wieso kneifst du mich?“


  Rachel sah ihn finster an und Gendry verdrehte die Augen. „Wir werden nie fertig, wenn du nicht stillhältst, und dann können wir heute nicht ins Arboretum fahren, weil es dafür zu spät ist. Also halt jetzt still.“


  „Pah“, machte Rachel und sah auf ihr Knie. „Warum muss das auch so jucken? Bist du bald mal fertig?“


  „Ja, bin ich, du Mädchen du“, antwortete Gendry und schraubte lachend die Tube mit der Heilsalbe zu, als sie ihm dafür die Zunge rausstreckte. „Verletzungen jucken nun mal, wenn sie abheilen. Außerdem ... für die paar Tage, die deine, 'Ich knutsche einen Bus'-Aktion erst her ist, sieht es schon richtig gut aus.“


  Das tat es wirklich. Immerhin hatten sie sich seit dem Essen bei Robb und Christy nicht mehr gesehen und Weihnachten war seit gestern vorbei, denn länger hätte er es ohne sie nicht ausgehalten. Aber Gendry hatte Wort gehalten und Weihnachten ohne Rachel gefeiert, obwohl es ihm nicht gerade leicht gefallen war. Deswegen hatte er auch mit seiner Mutter gesprochen, und sie war der Meinung, dass Gendry es genau richtig machte, indem er Rachel gab, was sie brauchte. Nämlich Zeit und Geduld. Alles Weitere würde sich schon von selbst ergeben, hatte seine Mutter gesagt und Weihnachten gab es schließlich auch im nächsten Jahr wieder.


  „Ein Penny für deine Gedanken.“


  Gendry sah überrascht zu Rachel. „Was?“


  „Du warst gerade ganz weit weg“, antwortete sie und lächelte ihn an.


  Gendry erwiderte ihr Lächeln und nickte dabei. „Ja, das stimmt. Ich habe an ein Gespräch mit meiner Mutter gedacht.“ Rachel biss sich auf die Unterlippe. Sie schien danach fragen zu wollen, tat es aber nicht, und deshalb sprach er einfach weiter. „Ich glaube, ihr beide würdest euch mögen. Mum sagt immer, ich käme ganz nach ihr, und mich magst du ja auch.“


  Jetzt musste Rachel grinsen, obwohl Gendry bewusst war, dass das Thema Familie für sie nicht leicht war und auch nie sein würde. Aber wer konnte heute schon sagen, ob Rachel eines Tages nicht doch anders darüber dachte? Wenn sie es ihm irgendwann erlaubte, würde er ihr seine Mutter vorstellen, um ihr zu zeigen, dass es Frauen gab, die diese Bezeichnung wirklich verdienten.


  „Ist sie so, wie eine Mutter sein sollte?“, fragte Rachel schließlich und klang dabei so unsicher, dass Gendry am liebsten sofort mit ihr zu seiner Mutter gefahren wäre.


  „Wenn du mich nächstes Jahr an meinem Geburtstag immer noch leiden kannst, stelle ich sie dir einfach vor, dann kannst du selbst schauen, ob du sie magst“, bot er an und hielt unwillkürlich die Luft an, weil er gespannt war, wie Rachel darauf reagieren würde.


  Rachel überlegte eine Weile und schaute ihn dabei nachdenklich an; schlussendlich nickte sie. „Okay, wenn ich dich dann noch nicht auf den Mond geschossen habe, kannst du mir deine Mutter vorstellen.“


  „Deal?“, fragte Gendry und hielt ihr eine Hand hin.


  „Deal.“ Rachel schlug lächelnd ein. „Und jetzt will ich ins Arboretum.“ Sie stand auf und zog ihn mit sich. „Und wir müssen unbedingt in diesen ... na diesen Laden da. Trent hat gesagt, dass sie derzeit eine Ausstellung über Orchideen haben. Die muss ich mir ansehen.“


  


  Ein Jahrhundert später – in Wahrheit waren es nur sechs Stunden – taten Gendry vom Laufen die Füße weh und das Gesicht vom Lachen, trotzdem folgte er Rachel ergeben weiter über das riesige Areal des Geländes, denn die Orchideen, die sie sich eigentlich gleich zuerst hatten ansehen wollen, warteten jetzt auf sie, weil sie einfach noch nicht dazu gekommen waren. Das Arboretum war zu riesig, um sich alles auf einmal anzusehen und mehr als die von ihr ersehnte Ausstellung, würden sie heute auf keinen Fall noch schaffen.


  Aber das störte Gendry nicht. Sie konnten jederzeit wieder herkommen und würden das bestimmt auch tun. Im Moment war er allerdings genug damit beschäftigt, Rachel dabei zu beobachten, wie sie voller Begeisterung und teils schon kindlicher Freude, von einer Ecke in die nächste wanderte, als sich Gedanken darum zu machen, was morgen, nächste Woche oder in einem halben Jahr sein würde. Gendry hatte Rachel noch nie so ausgelassen erlebt. Er konnte sich irren, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie seit ihrem Gespräch bei Christy und Robb, ihm gegenüber lockerer und offener war, und er hoffte, dass das auch so blieb und sie ihn irgendwann als Partner an ihrer Seite akzeptierte, denn genau das wollte er für sie sein, nicht mehr und nicht weniger.


  Rachels amüsiertes, „Schluss mit der Träumerei, du sexy Kerl!“, gepaart mit ihrem pieksenden Zeigefinger in seinen Rippen, rissen Gendry aus seinen Gedanken, und bevor er sich dafür an ihr rächen konnte, war sie schon lachend um die nächste Ecke verschwunden.


  Gendry folgte ihr amüsiert, um, als er bemerkte, vor was für einem Tisch sie stehengeblieben war, mit einem breiten Grinsen zu ihr aufzuschließen. „Und die gefallen dir wirklich?“, tat er unschuldig, was Rachel mit einem Schnauben beantwortete, das ihn lachen ließ, bevor er sich den riesigen Tisch mit Orchideen genauer ansah.


  Es gab unzählige Arten, in allen Farben, Formen und Größen. Sie hatten einen oder mehrere Triebe und viele Pflanzen blühten, oder waren zumindest voller Knospen. Rachel wanderte den Tisch entlang und blieb am Ende vor einer blühenden Orchidee stehen. Sie hatte nur einen Trieb mit grünlich scheinenden Blüten, und, was Gendry verblüfft die Stirn runzeln ließ, die Blüten waren neben diesem sonderbaren Grünstich, rosa gesprenkelt. Es gab auf dem Tisch Unmengen Orchideen, die rein äußerlich betrachtet definitiv schöner waren, als die hier vor ihnen, aber trotzdem wusste er, warum Rachel sie bevorzugte. Diese Orchidee war nicht schön, aber sie stach aus der Masse heraus und passte perfekt zu ihr.


  „Schade, dass man Ausstellungsstücke nicht kaufen kann“, murmelte Rachel und seufzte enttäuscht, um ihn danach anzusehen. „Die ist toll, oder? Sie ist ...“


  „Eigentlich hässlich und gleichzeitig perfekt für dich“, nahm Gendry ihr die Worte aus dem Mund und lächelte, als Rachel ihn im ersten Moment verdutzt ansah, um dann zu nicken, wortlos nach seiner Hand zu greifen und ihre Finger mit seinen zu verschränken. „Wir könnten fragen, ob ...“


  „Nein“, unterbrach Rachel ihn und lehnte sich an ihn. „Sie ist genau da, wo sie hingehört.“


  'So wie du?', wollte Gendry fragen, tat es aber nicht, denn das hätte sie ihm mit Sicherheit übel genommen. So weit waren sie noch nicht und er hatte Rachel Geduld versprochen. Gendry hatte vor, sich an sein gegebenes Wort zu halten, deswegen brachte er sie nach Hause und ließ sich von ihr überreden, noch zum Essen zu bleiben, obwohl er ein Gentleman hatte sein und gehen wollen. Das führte dann dazu, dass sie lachend etwas bestellen mussten, weil Rachel nach einem prüfenden Blick in den Kühlschrank bemerkte, dass sie das Einkaufen vergessen hatte.


  „Sag' mal“, fiel Gendry ein, als sie beim Essen in der Küche saßen. „Dieses rote Kleid, welches du an Silvester anziehen willst, ist das lang oder kurz oder wie?“


  Rachel schluckte runter und grinste ihn schelmisch an. „Wieso willst du das denn so genau wissen?“


  „Neugier?“, hielt Gendry dagegen, was stimmte, denn er war neugierig. Verboten neugierig, um ehrlich zu sein. Seit er von diesem Kleid wusste und an die roten Schuhe dazu dachte, hatte er unzählige Male überlegt, wie beides zusammen aussehen könnte. Vor allem, wie Rachel darin aussehen könnte. „Darf ich es mal sehen?“


  „Vergiss es!“


  Gendry schnaubte gespielt. „Du gönnst mir auch gar nichts.“


  „Jedenfalls nicht vor der Silvesterparty“, konterte sie amüsiert und nahm sich ein Stück Huhn auf die Gabel. „Was du dir hättest denken können. Also warum fragst du überhaupt?“


  Gendry gab sich unschuldig. „Ich bin ein Kerl.“


  Rachel prustete los, bevor sie ihm frech zuzwinkerte. „Okay, das ist ein Argument, und um deine Neugier ein klein wenig zu befriedigen ... mein Kleid ist nicht lang, aber auch nicht so kurz, dass du Gefahr läufst, an einem Herzinfarkt zu sterben. Ich würde unseren umwerfenden Sex nämlich schmerzlich vermissen.“


  „Du freches Biest!“ Gendry warf eine Nudel nach ihr und Rachel wich lachend aus. „Den Sex würdest du also vermissen, wenn ich sterbe, ja? Sonst noch was?“


  „Deine Stimme“, antwortete Rachel und zeigte mit einem auf die Gabel gespießten Stück Brokkoli auf ihn. „Du könntest mir das Telefonbuch vorlesen, ich würde einen Orgasmus kriegen.“


  Gendry verschluckte sich an den Nudeln und hustete und lachte zugleich. „Du bist unmöglich“, gluckste er und rieb sich die Lachtränen aus den Augen. „Was noch?“


  „Na wenn es aber so ist?“ Rachel grinste ihn frech an. „Du hast ein schönes Lachen.“


  „Dito“, konterte Gendry. „Sonst noch was?“


  „Ich mag deine Haut. Besonders hinter dem Ohr, weil du immer so herrlich stöhnst, wenn ich dich da lecke“, murmelte sie und fuhr sich passend dazu mit der Zunge über die Lippen.


  „Rachel.“ Gendry konnte nicht verhindern, dass er bei der Vorstellung, wie sie mit ihren Lippen genau das tat, was sie gerade gesagt hatte, eine Gänsehaut bekam. „Du bist unmöglich.“


  „Das sagtest du bereits.“ Rachel lehnte sich amüsiert zurück, um ihn so lange anzusehen, bis Gendry die Stirn runzelte. „Ich würde dich vermissen. Dich. Das gesamte Paket Gendry Tharde. Und zwar mehr als du ahnst.“


  Das war deutlich. Sehr deutlich. Und es war ihre Art, ihm zu sagen, dass er ihr etwas bedeutete. Dass es ihr längst nicht mehr nur um den Sex und ein bisschen Spaß ging, auch wenn sie noch nicht bereit war, das in direkte Worte zu fassen. Gendry stellte die Pappschachtel mit dem Essen auf den Tisch und griff nach Rachels Hand, um sie von ihrem Stuhl zu sich hinüber auf seinen Schoß zu ziehen, was sie sich widerstandslos gefallen ließ.


  „Ich verwende jetzt das gefährliche Wort mit 'L', also nicht in Ohnmacht fallen“, warnte er sie und grinste, als Rachel ihm gegen den Arm boxte. „Du kannst so ein brutales Weib sein“, tadelte er halbherzig und legte seine Arme um sie. „Und deine Worte eben waren die schönste Liebeserklärung, die ich seit langem gehört habe.“


  „Gendry ...“


  Gendry legte Rachel einen Finger auf die Lippen und brachte sie damit zum Schweigen. „Mehr sage ich dazu jetzt nicht.“


  Rachel lehnte ihre Stirn gegen seine und legte dabei ihre Arme auf seine Schultern. „Was hast du nur an dir, das dich so verdammt anziehend macht? Kannst du mir das mal erklären?“


  Gendry gab ihr einen neckenden Kuss auf die Nase. „Wenn ich dir das verraten würde, findest du am Ende noch ein Mittel dagegen. Da wäre ich ja schön blöd.“


  Rachel lachte. „Du bist ein schlimmer Finger, Gendry Tharde.“


  „Danke.“ Im nächsten Augenblick fiel ihm etwas ein. „Der Karton. Fuck! Das hätte ich beinahe vergessen. Ich muss schnell runter zum Auto.“


  „Karton?“, fragte Rachel verdattert und erhob sich von seinem Schoß, damit er aufstehen konnte. „Was hast du mit einem Karton zu schaffen?“


  „Das erfährst du in drei Minuten.“ Gendry drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und verschwand in den Flur. „Bin gleich wieder da.“


  


  „Was ist das?“


  Rachel sah neugierig auf den Karton, den Gendry ihr in den Schoß gelegt hatte, nachdem er sie hinüber ins Wohnzimmer und auf die Couch bugsiert hatte.


  Brian und er hatten den Karton letzte Nacht in buntes Geschenkpapier eingewickelt, nachdem sein Bruder ihm kopfschüttelnd erklärt hatte, dass er ein Geschenk nicht einfach lieblos im Karton überreichen könne, wie er es vorgehabt hatte, immerhin war das Geschenk im Karton und nicht der Karton selbst. Brian hatte allerdings nicht mit sich reden lassen und das Ergebnis des Ganzen war gewesen, dass sie erst eine halbe Stunde zum Einpacken und danach mehr als eine Stunde zum Aufräumen des Wohnzimmers gebraucht hatten. Die Geschichte würde er Rachel irgendwann vielleicht erzählen. Wenn es nicht mehr ganz so peinlich war, sich daran zu erinnern, dass er sogar in den Haaren Klebeband gehabt hatte.


  „Ein Geschenk“, antwortete er nichtssagend, worauf sie die Stirn runzelte und an der Schleife zog.


  „Aber ich habe doch gar nicht Geburtstag.“


  „Es ist kein Geburtstagsgeschenk.“ Gendry lachte, als er ihren misstrauischen Blick bemerkte. „Keine Sorge, es ist kein getarntes, verspätetes Weihnachtsgeschenk. Es ist nur ein Geschenk. Ohne besonderen Anlass, wenn du so willst. Genau wie die bunten Socken.“


  „Hey, die waren als Entschädigung für die geklauten Schuhe gedacht“, widersprach Rachel trotzig, was ihn erneut lachen ließ, während er auf den länglichen Karton deutete.


  „Na los, mach' ihn endlich auf. Ich bin neugierig, ob sie dir gefallen.“


  Entgegen seiner allerersten Überlegung, die von ihm ausgesuchten Fotografien für Rachel einfach rahmen zu lassen, hatte Gendry aus allen Bildern mehrere Collagen angefertigt und diese in verschiedenen Größen als Poster drucken lassen. Rachel konnte sie sich also an die Wand oder an Türen hängen, denn selbst an diese Möglichkeit hatte er gedacht und mehrere Türposter mitbestellt. Und offensichtlich hatte er voll ins Schwarze getroffen, dachte Gendry zufrieden, nachdem Rachel die Schutzfolie vom ersten Poster abgezogen und es aufgerollt hatte, denn sie starrte es mit offenen Mund an.


  „Bist du verrückt geworden?“, fragte sie schließlich, sah ihn an, lächelte, schaute zurück auf das Poster und lächelte noch mehr. „Du bist total verrückt, ganz ehrlich. Weißt du, was diese Dinger im Original kosten?“


  „Jedenfalls weit mehr als mein Schlagzeug“, konterte Gendry trocken und grinste, als Rachel losprustete.


  „Du bist ein ... Oh mein Gott, sind die schön.“ Sie sah zurück in den Karton. „Wie viele sind das denn?“


  „Zehn?“ Gendry grinste unschuldig, als Rachel ihn im ersten Moment verdutzt ansah und ihm dann gegen den Unterschenkel trat. „Aua.“


  „Zehn? Wo soll ich die nur alle anbringen?“ Sie kippte den Kartoninhalt neben sich auf die Couch und begann, mit einem begeisterten Lächeln im Gesicht, die übrigen Poster auszupacken. „Wow.“


  Mehr hörte er in den folgenden Minuten nicht von Rachel, während Gendry ihr zusah, wie sie jedes Poster begutachtete und dabei überlegte, welches sie wo in der Wohnung aufhängen konnte. Sie sah so begeistert und glücklich aus. Er bekam nicht genug davon, sie einfach zu beobachten, wie sie diese Bilder betrachtete und sich freute wie ein kleines Kind an Weihnachten.


  Gendry schmunzelte innerlich über seinen Wortwitz. Rachel hätte ihm die Poster um die Ohren gehauen, falls er ihr diesbezüglich mit Weihnachten gekommen wäre.


  Eines Tages vielleicht ...


  Irgendwann hielt Rachel abrupt inne und schaute ihn an. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke klingt so ... nichtssagend.“


  „Gefallen sie dir?“, fragte Gendry und zog seine Beine auf den Sessel, um sein Kinn auf den Knien abzulegen.


  „Ist das eine Fangfrage?“


  „Ja“, neckte er sie.


  Rachel grinste und schaute zurück auf die Bilder. „Sie sind wunderschön. Ich werde meine Tapete zupflastern, um für alle Platz zu finden. Das ist so ... so ...“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern und sah zu ihm. „Danke?“


  Gendry lächelte. „Gern geschehen.“
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  „Und ich soll dich wirklich nicht abholen?“, fragte Gendry, mit Blick in seinen Kleiderschrank, während er ratlos die Stirn runzelte. Die Party fing in ein paar Stunden an, was sollte er bloß anziehen? So ein Aufstand wegen einer stinknormalen Silvesterfeier, wie sie sie seit Jahren veranstalteten. Aber er wollte gut aussehen. Für sich selbst und für Rachel. Nun ja, besonders für seine freche Schuhdiebin, um ehrlich zu sein, denn die würde in ihrem roten Kleid mit Sicherheit toll aussehen.


  „Nein!“, wehrte Rachel ab. „Ich komme mit Trent und Baxter und werfe mein Zeug dann bei dir ins Auto. Das hatten wir doch so abgemacht.“


  Ja, hatten sie, aber trotzdem hätte er sie gerne selbst abgeholt, um einen ersten Blick auf das Kleid zu werfen. Langsam machte es ihn fuchtig, dass er nicht wusste, wie es aussah. Brian, Robb und Christy lachten ihn schon seit Tagen deswegen aus, was ihm besonders bei Christy aufstieß, denn die wusste längst wie das Kleid an Rachel aussah. Die beiden Frauen hatten sich ihre Partyoutfits vorgestern gegenseitig vorgeführt, wobei Christy zudem Baxter und Trent kennengelernt hatte und begeistert von Rachels Mitbewohnern war.


  „Trent will wissen, ob ich Unterwäsche mitnehmen soll“, riss ihn Rachel aus seinen Gedanken und Gendry blinzelte verdattert.


  „Hä?“


  Rachel lachte, bevor sie zu erklären begann. „Ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Also unter dem Kleid. Und Trent hat gesagt, er sucht mir was Schickes raus, und dabei könne er mir gleich meine Tasche packen, weil ich ja ohnehin bei dir schlafe. Also, was ist? Brauche ich nun Unterwäsche?“


  Gendry prustete los. Wäre er nicht völlig sicher, dass Trent und Baxter sich über alles liebten, hätte er bei der Wohngemeinschaft mit Sicherheit ständig einen Grund für Eifersucht gefunden. So aber fand Gendry das Ganze mächtig amüsant. „Ihr seid unmöglich. Und zwar alle drei. Sag' Trent, du brauchst Unterwäsche. Wegen mir nicht unbedingt, aber es lebt noch ein Tharde in diesem Haus und außer mir hat dich keiner nackt zu sehen.“


  „Na holla, du sexy Kerl ...“ Rachel schnurrte beinahe. „Höre ich da etwa Platzhirschmanieren raus?“


  „Worauf du wetten kannst.“


  Rachel lachte erneut. „Gut, ich geb's weiter. Und jetzt sollten wir aufhören, sonst werde ich nicht rechtzeitig fertig. Was ziehst du an?“


  Das war die Frage des Tages. Gendry seufzte. „Keine Ahnung. Ich stehe vor dem Schrank und gucke rat- und hilflos rein.“


  „Und ich dachte immer, nur wir Frauen hätten dieses Problem.“


  „Hey? Sehe ich wie eine Frau aus?“, beschwerte sich Trent aus dem Hintergrund und Gendry lachte in sich hinein. „Sag' Gendry, er soll obenrum etwas Dunkelrotes tragen. Dann habt ihr farblich zumindest ein bisschen Partnerlook.“


  „Gehört?“, fragte Rachel amüsiert.


  „Ja.“ Gendry fing an nach seinem dunkelroten Hemd zu kramen. Das letzte Mal hatte er das Teil auf der Tour gesehen, irgendwo im Bus herumliegend, wenn er sich richtig erinnerte. „Wir sehen uns dann nachher?“, fragte er und nahm sich dabei das erste T-Shirt Fach vor, denn bei seinen anderen Hemden hing es nicht. Wo hatte er das Ding bloß hingeräumt?


  „Pünktlich um zehn Uhr im Club. Versprochen.“


  „Bis später, Rachel“, murmelte Gendry in den Hörer und verkniff sich das, 'Ich liebe dich.', um stattdessen zu sagen, „Ich freu' mich schon.“


  „Gendry!“, brüllte im nächsten Moment Brian durchs Haus. „Du musst mir sofort helfen. Ich weiß nicht, was ich anziehen soll.“


  Rachel prustete los. „Das klingt nach einem Notfall. Hilf ihm lieber, wer weiß, was Brian sonst heute Abend trägt. Ich kenne ihn jedenfalls nicht, falls er wieder wie ein Verkehrsunfall durch die Gegend rennt.“


  „Das erzähl' ich ihm, dass du gerade über seinen Stil lästerst“, stichelte Gendry, musste aber selber lachen, denn Brian hatte genug Klamotten im Schrank, die jeder Beschreibung entbehrten. Daher zeigte seine halbherzige Drohung bei Rachel auch keinen Erfolg.


  „Mach' nur“, konterte sie amüsiert. „Das kennt er ja schon von mir. Bis heute Abend. Ich freue mich auch.“


  Rachel legte auf und Gendry stöhnte und grinste zugleich, als er Brian fluchen hörte, bevor er zurückrief, „Willkommen im Club, kleiner Bruder.“


  „Das hilft mir auch nicht. Los, komm her. Du hilfst mir und dann helfe ich dir.“


  Um Gottes Willen, bloß nicht. Gendry schauderte bei der Vorstellung, wie Brian seinen Kleiderschrank völlig auseinandernahm und er dann alles wieder einräumen musste. Das tat sein kleiner Bruder bei sich andauernd, deshalb sah Brians Zimmer auch oft so aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Das kam bei seinem Zimmer auf keinen Fall infrage, entschied Gendry.


  „Hast du mein dunkelrotes Hemd gesehen?“, wollte er wissen, während er zu Brian hinüberging, in dessen Zimmer die Bombe bereits eingeschlagen hatte. Bildlich gesprochen jedenfalls. „Mann, sieht das hier wieder aus“, sagte er kopfschüttelnd und deutete auf die unzähligen Klamotten, die Brian aus seinem Schrank gezogen und überall im Raum verteilt hatte. „Wie findest du in diesem Chaos eigentlich was?“


  „Das ist kein Chaos, das ist ...“ Brian brach ab und überlegte. „Meinst du das Hemd, was du zuletzt in Tokio an hattest?“


  Gendry verdrehte die Augen. „Als ob ich noch wüsste, was ich in Tokio getragen habe. Es ist dunkelrot und hat kurze Ärmel.“ Er dachte kurz nach. „Das Hemd, was laut dir perfekt zu meinem schwarzen, engen Jackett passt.“


  „Das meinte ich doch.“ Brian grinste. „Denn das hab' ich.“


  „Wieso du?“, fragte Gendry verblüfft, während Brian im Schrank herumzukramen begann.


  „Weil ich es dir eben gerne klaue“, antwortete Brian amüsiert und zog dann besagtes Hemd aus den Untiefen seines Kleiderschranks. „Tada.“ Sein Bruder lachte und warf ihm das Hemd zu, als Gendry stöhnte, um sich dann wieder dem ursprünglichen Problem zuzuwenden, weswegen er Gendry zuvor gerufen hatte. „Und was soll ich nun anziehen?“


  


  Er entdeckte Rachel am Eingang, wie sie sich suchend umsah, und stieß sich lächelnd von der Wand ab, an der er mit seinem Kumpel Nevel, dem DJ für heute Abend, gequatscht hatte, um ihr entgegenzugehen, was bei der Menge an Menschen in diesem Club gar nicht so einfach war. Deshalb dauerte es auch eine Weile, bis Gendry in Rachels Nähe kam, wo er überrascht stehenblieb, um sie anzustarren.


  „Wow“, murmelte er und betrachtete Rachel von Kopf bis Fuß und wieder zurück.


  Ihre neuen High Heels, die sie von Brian geschenkt bekommen hatte, passten wirklich perfekt zu diesem roten und engen Kleid, das sich wie eine zweite Haut um ihren Körper schmiegte. Das Kleid hatte lange Ärmel und einen Ausschnitt, der in einigen Bundesstaaten garantiert verboten war. Außerdem hatte sie irgendetwas mit ihren Haaren gemacht, denn die waren streng zurück gekämmt und mit Gel fixiert. Und ihre braunen Augen erst. Schwarz umrahmt bis zur Schmerzgrenze. Kurzum, Rachel sah umwerfend heiß aus und Gendry hatte keine Ahnung, wie er es anstellen sollte, seine Finger von ihr zu lassen. Er wollte sich gerade zu ihr gesellen, da legte sich eine schlanke Hand auf seinen Unterarm.


  „Gendry. Hallo. Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Lust auf Party heute Nacht?“


  Bevor er die blonde Frau überhaupt erkennen konnte, die sich da lachend auf ihn stürzte, hatte selbige schon ihre Lippen auf seine gepresst und sich an ihn gedrückt. Gendry löste sich umgehend von ihr und wich zurück, um sein Gegenüber genauer anzusehen. Na super, dachte er, als er sie erkannte.


  „Hallo Ivette.“


  Ein zweites, gekünsteltes Lachen später, hing sie ihm wieder am Arm und redete auf ihn ein, bis Gendry sie erneut und diesmal energischer von sich wegschob, und sich gleichzeitig suchend nach Rachel umsah. Die stand keine zwei Meter entfernt und sah ihnen zu, und ihr Gesichtsausdruck, so gelassen er rein äußerlich schien, sagte ihm einiges. Sie war einerseits sichtlich amüsiert, auf der anderen Seite kochte sie allerdings vor Wut, und wäre die Lage hier nicht dermaßen heikel gewesen, hätte Gendry vielleicht darüber gelacht, denn das Rachel auf Ivette eifersüchtig war, freute ihn ungemein. Aber das konnte er sich auf keinen Fall anmerken lassen, dann gab es Tote. Bevorzugt ihn, weil Rachel ihm mit einem Lächeln den Garaus machen würde.


  „Ivette, ich muss dich enttäuschen, ich bin bereits verabredet“, versuchte Gendry Ivette loszuwerden, um zu retten, was noch zu retten war, und scheiterte damit kläglich, denn anstatt den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen, sah Ivette neugierig über ihre Schulter und entdeckte Rachel, die jetzt langsam auf sie zukam.


  „Oh, bist du seine Aktuelle?“


  Fuck!


  Wieso konnte Ivette nie ihre vorlaute Klappe halten? Das klang danach, als wäre Rachel ein Flittchen, und die verstand das auch genau so. Gendry stöhnte innerlich frustriert auf. Jetzt gab es gleich Ärger, und zwar nicht zu knapp.


  „Ja, ich bin seine Aktuelle“, antwortete Rachel, als sie bei ihnen angekommen war und sah Ivette nachdenklich an. „Und du bist offenbar Geschichte, also verzieh' dich ganz schnell, bevor ich dir eine Szene liefere, die dein künstlich verlängertes Haar kaum überstehen dürfte.“


  Autsch, dachte Gendry und verzog das Gesicht, um im nächsten Moment Ivette völlig verdutzt nachzusehen, denn die hatte ohne ein weiteres Wort kehrtgemacht und verschwand gerade in der Besuchermenge. Wow. Er sah wieder zu Rachel.


  „Rachel ...“


  „Halt die Klappe!“


  So musste sich ein begossener Pudel fühlen, dachte Gendry, denn er hielt tatsächlich lieber den Mund, um sich anzuhören, was Rachel ihm jetzt lautstark um die Ohren hauen würde. Ihr Blick war sehr deutlich, was das betraf.


  „Weißt du noch, als ich dir sagte, dass du dich nicht erklären musst, weil du ein Leben vor mir hattest, genau wie ich eines vor dir hatte?“, fragte sie so ruhig, dass Gendry, außer einem Nicken, keine Reaktion wagte. „Das gilt allerdings nur, wenn deine Vergangenheit nicht die Gegenwart torpediert, und wenn du mich unbedingt mit so einer bescheuerten Barbie betrügen musst, dann hab' gefälligst den Schneid und sag' es mir vorher.“ Rachel musterte ihn verächtlich und schnaubte dann. „Ihr Kerle seid doch alle gleich.“


  Mit den Worten ließ sie ihn stehen und Gendry war zu verdattert, um sofort zu reagieren, und als er sich weit genug gefangen hatte, war Rachel natürlich längst weg. Gendry stand fassungslos zwischen den Clubgästen und verstand die Welt nicht mehr. Wie bitte? Was hatte er? Wie kam sie denn bloß auf die abstruse Idee, dass er ...?


  „Geh' ihr nach und lass' dich nicht von ihr abweisen!“, befahl Trent, der auf einmal neben ihm stand, und klang dabei so eindringlich, dass Gendry ihn verblüfft ansah, worauf Rachels Mitbewohner seufzte. „Der letzte Kerl, den sie geliebt hat, hat genau das mit ihr gemacht. Er hatte nebenbei zwei Fickbekanntschaften am Laufen. Sie hat ihn dabei erwischt, als sie von einem Job früher nach Hause kam. Das Schwein hat es mit einer der Tussen in ihrem eigenen Bett getrieben. Nur deshalb hat sie solche Angst davor, sich richtig auf dich einzulassen. Also scher' deinen Hintern nach draußen, finde sie und sag' Rachel, dass du nicht so ein Schwein bist, wie sie im Moment denkt.“
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  „Was ist denn los?“ Brian hielt ihn auf, als Gendry, nachdem er Trent wortlos hatte stehenlassen, sich seine Jacke greifen und aus dem Club stürmen wollte.


  „Rachel ist abgehauen.“


  „Aber ...“


  „Brian! Nicht jetzt!“, fuhr er seinem Bruder über den Mund und da erkannte Brian den Ernst der Lage.


  „Lass' mich vorgehen. Das wird die Paparazzi vor der Tür von dir ablenken.“


  Gendry seufzte erleichtert. „Danke.“


  Brian lächelte und drängelte sich dann an ihm vorbei, um ihm dabei zuzuflüstern, „Wehe, du fängst sie nicht wieder ein“, bevor er begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und dabei eine Show hinlegte, die ganz zu seinem Image als Brian 'Casanova' Tharde passte. Die Frauen hingen jedenfalls an seinen Lippen, und bis zur Tür hatte er bereits eine große Traube angesammelt, die ihm folgte. Gendry nutzte die Gelegenheit, sich seitlich an der bunten Truppe vorbei aus dem Staub zu machen. Die Paparazzi waren hin und weg, als Brian so aus dem Club kam und niemand interessierte sich für ihn, sodass er unbehelligt zum Parkplatz hinübergehen und nach Rachel Ausschau halten konnte. Ohne Erfolg.


  Blieben nur noch die öffentlichen Verkehrsmittel an der Ecke, wenn sie nicht zu Fuß gegangen war, woran er zweifelte. Mit den Mörderschuhen kam sie keinen Block weit und durch die ganzen Silvesterpartys in der nahen Umgebung, würde sie ein Taxi nur mit Mühe und Not kriegen. Gendry beschloss, sich die nächsten Haltestellen genauer anzusehen. Nicht weit vom Club entfernt, hatte er Glück. Rachel saß auf der Bank in einer Bushaltestelle und starrte, mit vor der Brust verschränkten Armen, vor sich hin. Er setzte sich zu ihr.


  „Du hast im Club gesagt, ich soll den Schneid haben und dir sagen, was Sache ist. Gilt das noch?“


  „Ja“, antwortete sie angesäuert.


  „Zuerst, ich bin nicht dein Ex-Freund“, erklärte er und bemerkte daran, wie Rachel zusammenzuckte, dass sie damit nicht gerechnet hatte. „Trent hat es mir eben erzählt.“ Sie reagierte nicht darauf, aber er konnte sich gut vorstellen, dass sie jetzt anfing, Mordpläne für Trent zu schmieden. „Ivette war eine Affäre. Mit deutlicher Betonung auf 'war', Rachel. Ich wusste nicht, dass sie im Club ist. Und ich würde dich auch nicht auf so eine miese Weise hintergehen, wie dein Ex es getan hat.“ Rachel schwieg weiterhin. „Ich bin kein Heiliger, was Affären angeht, das gebe ich zu, aber ich bin kein Dreckschwein. Ich habe allen Frauen immer gesagt, was sie von mir zu erwarten hatten und was nicht. Und du weißt, dass du mir viel mehr bedeutest, als Ivette es je getan hat.“


  Es dauerte, bis Rachel auf seine Worte reagierte. „Ich kann mit Vielem leben“, begann sie leise und rieb sich die Augen. „Ich könnte sogar damit leben, wenn du mir morgen plötzlich eröffnest, dass du einen Mann willst, weil du gern einen Kerl im Bett hättest. Ich kann mit so vielen Dingen leben, Gendry, aber ich will sie wissen. Ich will wissen, was mich erwartet. Ich will nicht dastehen, wie die letzte Vollidiotin, die wochenlang nicht mitkriegt, dass ihr Freund sie in ihrem eigenen Bett mit anderen Frauen betrügt.“


  „Rachel, ich habe dich nicht betrogen und ich habe auch nichts dergleichen vor.“ Gendry nahm ihre Hand und zog sie an sich. Ihre Haut war eiskalt. Verdammt, sie hatte keine Jacke an, fiel ihm auf. „Du hast mein Wort darauf, dass ich dir immer sagen werde, was Sache ist.“


  „Ich kann damit nicht umgehen.“ Rachel schüttelte den Kopf und schluckte hörbar. „Allein die Vorstellung, wie du mit dieser blonden … Ich habe total überreagiert“, murmelte sie verlegen und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. „Es tut mir leid.“


  „Ist schon gut“, sagte Gendry und das war es wirklich. Wer auf solche Weise hintergangen worden war, wurde vorsichtiger und misstrauischer, das war in seinen Augen vollkommen normal, und außerdem sah er es bei Brian, wohin Betrug führte. „Komm“, flüsterte er, als sich eine Gruppe lachender und eindeutig angetrunkener Frauen der Haltestelle näherte. „Ich fahre dich nach Hause.“ Er schlüpfte aus seiner Jacke. „Hier. Zieh die über. Wo hast du deine überhaupt?“


  „In Baxters Auto“, antwortete Rachel und ließ sich von der Bank hochziehen. Gendry half ihr in seine Jacke. „Danke.“ Ihr Lächeln war zaghaft, aber echt, und Gendry erwiderte es. „Aber ich möchte noch nicht nach Hause. Wir wollten schließlich das neue Jahr begrüßen und das fängt erst in zwei Stunden an. Gehst du trotzdem mit mir feiern, obwohl ich mich zur Idiotin gemacht habe?“


  Gendry musste unwillkürlich grinsen. „Du bist keine Idiotin und ich gehe auf jeden Fall mit dir feiern“, sagte er und zog nebenbei sein Handy aus der Hosentasche, um Brian eine Nachricht zu schicken, dass sie zurück in den Club kamen.


  


  „Bist du dir eigentlich sicher, dass dieses Kleid nicht verboten ist? So wie Gendry sabbert, dehydriert er in den nächsten Stunden vermutlich.“


  Rachel warf Brian einen gespielt unschuldigen Blick zu, während alle anderen an ihrem Tisch lachten. Gendry schüttelte nur den Kopf und drückte kurz Rachels Hand, was die lächeln ließ. Seit sie zurückgekommen waren, hielten sie Händchen und Gendry hatte nichts dagegen einzuwenden. Ganz im Gegenteil. Es gefiel ihm, dass alle sehen konnten, wie es um sie stand und mittlerweile hatten ihm einige alte Bekannte aus der Musikbranche – man kannte sich halt – anerkennend auf die Schultern geklopft. Sehr zum Amüsement von Rachel und Christy, die sich über das 'männliche Gehabe', wie sie es nannten, bereits wortreich ausgelassen hatten.


  „Wieso sollte es denn verboten sein?“, fragte Rachel amüsiert. „Es verdeckt die wichtigsten Körperstellen und mein Busen fällt auch nicht bei jeder Bewegung raus.“


  Wieder lachte alles.


  „Es ist eng“, konterte Brian und sah auf Rachels Füße hinunter. „Obwohl ich ja sagen muss, dass diese Schuhe wirklich perfekt dazu passen.“


  „Ich hab's ja gesagt.“ Rachel grinste und beugte sich ein Stückchen vor, um Brian mit einem derart betont harmlosen Lächeln anzuschauen, dass Gendry klar war, dass sie seinem Bruder gleich verbal eine reinwürgen würde. „Der Stoff nennt sich übrigens Stretch und er ist äußerst praktisch, wenn ein Kleid keinen Reißverschluss hat. Gendry wird es mir später abstreifen müssen.“


  Sämtliche Männer in Hörweite stöhnten auf, während die Frauen anfingen zu lachen. Gendry musste sich stark beherrschen, Rachel nicht sofort aus dem Club zu zerren, was die auch sehr gut wusste, ihrem süffisanten Grinsen nach zu urteilen. Freches Biest, dachte er und erhob sich, um eine neue Runde Getränke zu besorgen. In weniger als zehn Minuten war Mitternacht und auf das neue Jahr wollten sie zusammen anstoßen.


  Robb schloss sich ihm an, um beim Tragen zu helfen, und als sie wieder an ihrem Tisch eintrafen, überlegten Trent und Brian gerade, ob es erlaubt war, Nevel hinter seinem Mischpult hervorzuzerren, um vernünftige Musik zu machen, wie sie sich ausdrückten.


  Gendry setzte sich zu Rachel, die ihre Mitbewohner im Blick hatte und sich genauso amüsierte wie er selbst. Brian und Trent hatten sich von der ersten Minute an blendend verstanden, während Baxter sich in aller Ruhe umgesehen und dann auf Robb eingeschossen hatte. Die beiden waren sich in ihrer ruhigen Art genauso ähnlich, wie Brian und Trent in ihrem Bewegungsdrang. Gendry war jedenfalls zufrieden, dass Trent und Baxter bei ihnen definitiv Anschluss gefunden hatten.


  „Ich will mich eigentlich nicht beschweren, aber diese Musik nervt langsam“, meinte Trent mit Blick auf Nevel, als der einen neuen Song auflegte.


  Gendry dachte genauso. So gerne er Nevels Musik im Auto hörte, noch länger hielt er sie heute nicht aus. „Auf der Bühne steht doch alles, was wir brauchen. Machen wir unsere eigene Musik“, warf Trent in die Runde und sah fragend zu Brian. „Machst du mit? Ich bin zwar kein Genie an der Gitarre wie Robb und du, aber ein paar Songs kriege ich zusammen.“


  Trent machte Musik? Davon hatte Rachel gar nichts erzählt. Gendry sah fragend zu ihr, doch seine überaus freche und sonst nie um Worte verlegene Schuhdiebin wich seinem Blick aus und hielt sich an ihrem Cocktail fest. Sie schien auf einmal peinlich berührt zu sein, was Gendry erst recht neugierig machte. Das roch nach einer sehr amüsanten Geschichte.


  „Außerdem musst du unbedingt singen“, sprach Trent weiter und begann zu grinsen. „Sonst kommt Rachel noch auf die Idee.“


  Rachel stöhnte auf und Baxter und Trent lachten los. Damit war klar, dass dahinter eine peinliche Geschichte steckte, und so feixend, wie Brian Rachel ansah, würde er Trent die dazugehörige Story mit Sicherheit gleich aus der Nase ziehen. Und Brian enttäuschte ihn auch nicht.


  „Erzähl“, forderte er Trent auf und lachte, als Rachel ihn mit einer Brezel aus einer Schale mit Knabberzeug bewarf, die auf jedem Tisch stand.


  „Trent, muss das sein?“, maulte Rachel, was sofort für die nächsten Lacher sorgte.


  Trent gab sich unschuldig. „Was denn? Du warst so niedlich, wie du in diesem beigefarbenen Rüschenkleid beim Abschlussball, voll wie eine Haubitze wohlgemerkt, mit deinem Tanzpartner, wie hieß der ... Danny?“ Trent wich lachend aus, als er der nächste war, der mit einer Brezel beworfen wurde. „Davon hätten wir damals ein Video machen sollen ... Rachel war hackedicht, genauso wie Danny, und beide meinten, die gemietete Band, die echt scheiße war, das nur nebenbei gesagt, übertrumpfen zu können. Also hat sie sich mit Danny und ein paar von dessen ebenfalls betüdelten Freunden zusammengetan, und die Bühne gestürmt.“ Trent sah grinsend zu Baxter. „Damit haben wir sie noch Monate später aufgezogen.“


  Baxter nickte glucksend. „Dabei wollte ich zuerst gar nicht auf den Ball, aber die suchten Aufsichtspersonen und wir waren alt genug. Was mir da entgangen wäre, wäre ich nicht mitgegangen ...“ Baxter blickte feixend zu Rachel, die auf ihrem Stuhl immer kleiner wurde. „Ich habe noch nie zuvor jemanden so schief singen gehört. Und seither auch nicht, um ehrlich zu sein.“


  „Ich war total betrunken“, empörte sich Rachel und schaute ihn tadelnd an. „Wehe, du lachst, Tharde.“


  Gendry hob unschuldig die Hände. „Würde ich nie wagen ... aber mal ehrlich ...“ Er grinste sie frech an. „Ein Rüschenkleid?“


  „Du bist so doof“, erklärte Rachel trotzig und da war es mit Gendrys Beherrschung vorbei. Er lachte schallend los. So wie alle anderen.


  Bis Nevel abrupt die Musik abstellte und das Licht im Club anging. „Hoch die Flaschen und Gläser, Mädels und Jungs. Nur noch eine Minute bis zum neuen Jahr, der Countdown läuft!“
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  „Brian, das sieht doof aus, glaub's mir.“


  „Das sieht überhaupt nicht doof aus.“


  „Doch, tut es. Die Farbe passt einfach nicht dazu.“


  „Es ist Bordeaux.“


  „Ich rede auch nicht von der Bordüre.“


  „Was hast du gegen gelb?“, fragte Brian verdutzt und Gendry überlegte verzweifelt, ob er sich lieber die Ohren zuhalten, oder einfach das Haus verlassen sollte, um sich das Elend zwischen seinem Bruder und seiner Freundin nicht länger anhören zu müssen.


  Das hatte er nun davon, dass er Rachel gebeten hatte, noch eine Nacht zu bleiben und Brian diese bescheuerte Idee mit dem Streichen wieder auszureden, die ihm auf der Silvesterparty gekommen war. Mittlerweile hatte er sogar schon die dafür benötigte Farbe besorgt. Aber was für welche. Bordeaux und Gelb. Eigentlich eine schöne Mischung, nur war das Gelb ein wenig gelber als üblich. Ein wenig sehr gelber sogar, um genau zu sein.


  Rachel war wirklich geblieben, worüber Gendry sich auch freute, nur war Brian sturer als erwartet, was den Plan mit dem Streichen anging, und deshalb diskutierten sein Bruder und Rachel seit dem Frühstück munter vor sich hin. Ein Frühstück, das um sieben Uhr am Morgen stattgefunden hatte. Gendry war, auch wenn mittlerweile fast Mittag war, immer noch nicht ganz wach. Jetzt hatte er schon zwei Frühaufsteher in seiner Familie, und im Moment wäre er vor dieser Erkenntnis gerne schreiend davongelaufen. Wie konnte man um sieben Uhr früh nur so wach sein?


  Rachel stöhnte frustriert auf und riss ihn aus seinen Überlegungen, ob er es wagen sollte, sich zu Christy und Robb zu flüchten. „Weil das da kanariengelb ist, Brian. Oder willst du mir tatsächlich erklären, dass du das für normales Gelb hältst?“


  „Der Verkäufer hat gesagt ...“


  „Der Verkäufer war entweder farbenblind oder nicht ganz dicht“, unterbrach Rachel Brian im Wohnzimmer und lachte. „So kannst du hier auf keinen Fall eine Wand streichen, glaub' es mir. Christy kriegt vorzeitige Wehen, wenn sie das sieht.“


  „Aber ...“


  „Wir fahren jetzt in den Baumarkt und tauschen diese quietschige Farbe in ein richtig schönes Gelb um, damit man hier keinen Augenkrebs bekommt.“ Rachel kicherte. „Wir können mit dem Gelb natürlich auch einen Akzent setzen ... in deinem Schlafzimmer.“


  „Boah, du rotzfreches Weib“, beschwerte sich Brian, dann lachten beide und kurz darauf klappte die Haustür, nachdem Brian: „Gendry, wir sind dann erst mal weg“, gerufen hatte.


  Endlich Ruhe. Gendry gähnte hörbar. Ob er es wagen konnte, sich wieder hinzulegen und noch eine Runde zu schlafen? In der letzten Nacht waren sie genauso wenig dazu gekommen, wie in der davor, weswegen es ihn auch wunderte, dass Rachel derart munter war. Und joggen war sie heute Morgen auch wieder gewesen. Mit Brian. Seine Schuhdiebin war eindeutig verrückt. Worauf hatte er sich mit ihr bloß eingelassen? Gendry lachte leise und nahm sich frischen Kaffee, bevor er hoch in sein Zimmer verschwand und sich hinlegte.


  Der ersehnte Schlaf wollte sich aber nicht einstellen. Ihm gingen zu viele Dinge durch den Kopf. Silvester war keine Woche her und doch hatte sich zwischen Rachel und ihm seit der Party etwas Entscheidendes verändert, denn sie wurden von Tag zu Tag mehr zu einem richtigen Paar. Gemeinsame Unternehmungen mit Brian, Baxter und Trent inklusive. Für das kommende Wochenende stand ein gemeinsamer Wanderausflug in die Hollywood Hills auf dem Plan und abends wollten sie zusammen essen und ins Kino gehen.


  Brian verstand sich super mit Trent und Baxter, auch darüber war Gendry froh, denn sein Bruder konnte ein bisschen Ablenkung neben der Musik gut gebrauchen. Jetzt, wo ihre Tour vorbei war und sie in den nächsten Wochen keinerlei Termine hatten, war die Gelegenheit günstig, neue Freundschaften zu schließen. Davon war seine freche Schuhdiebin übrigens nicht sehr begeistert. Nicht, weil sie eine Freundschaft zwischen Brian, Trent und Baxter missbilligte, sondern weil ihre Freunde jede Gelegenheit ausnutzten, um Brian und ihn über diverse, jugendliche Schandtaten von Rachel aufzuklären.


  Was mit ein Grund war, warum Rachel gestern Abend kurzerhand in ihre Wohngemeinschaft gefahren war, um ein paar Sachen zu packen und sich gleich für den Rest der Woche hier bei ihm einzuquartieren. Weit weg von den Klatschtanten namens Trent und Baxter, hatte sie dabei gegrummelt, worauf Brian und er sich vor Lachen ausgeschüttet hatten. Das Schönste an der ganzen Sache war für Gendry allerdings, dass Rachel ihre Sachen mit in seinen Kleiderschrank eingeräumt hatte. Er hatte zwar erst mal Platz machen müssen, aber jetzt lag ihr Zeug in seinem Schrank.


  Gendry grinste glücklich und fiel vor Schreck fast aus dem Bett, als Brian plötzlich seine Tür aufstieß und ins Zimmer gestürmt kam. „Es gibt Ärger mit Rachel“, sagte sein Bruder mit einem besorgten Blick und verschwand sofort wieder.


  So schnell war Gendry noch nie aus seinem Bett raus und nach unten gerannt, wo sein Bruder in der offenen Haustür stand und mit gerunzelter Stirn nach draußen sah. „Was ist passiert?“, fragte er und folgte Brians Blick Richtung Straße. Dann blieb ihm der Mund offenstehen, denn die Frau, die am Gehsteig neben einem protzigen Mercedes mit Chauffeur stand, war eine an die dreißig Jahre ältere Version von Rachel, und seine Schuhdiebin war ganz und gar nicht erfreut darüber, diese Frau zu sehen. „Fuck“, murmelte Gendry.


  Was, zum Kuckuck, wollte Rachels Mutter hier?


  „Ich frage dich noch mal, was willst du hier?“


  'Eiskalt' traf es als Beschreibung von Rachels Tonfall höchstens im Ansatz und da verstand Gendry langsam, wie sehr Rachel ihre Familie verabscheute, denn dass sie genau das tat, war so deutlich in ihrer Gestik und Mimik zu erkennen, dass es für Gendry ein Wunder war, dass ihre Mutter überhaupt noch da stand und nicht längst tot umgefallen war.


  Entweder begriff Rachels Mutter nicht, wie wenig sie hier willkommen war, oder es war ihr schlichtweg egal. Möglich war beides, dachte Gendry, während er die Frau ansah, die vor Rachel stand, samt ihrer Überheblichkeit, die sie genauso offen zur Schau trug, wie diesen teuren Pelzmantel, was im Übrigen komplett lächerlich wirkte, immerhin waren sie in Los Angeles und die Temperatur lag, obwohl es erst Anfang Januar war, bereits bei über zwanzig Grad.


  „Mir ein Bild von dem machen, was ich in letzter Zeit über dich hörte. Und was finde ich vor? Dich und diesen Mann.“ Die Frau sah ihn abschätzig an und das verriet Gendry einiges über sie. „Stimmen diese Gerüchte etwa? Unterhältst du eine Affäre mit ihm?“


  Gendry ballte die Hände zu Fäusten, weil diese Frau klang, als wäre er etwas, das man unter der Schuhsohle hervorgeholt oder den Hunden zum Fraß vorgeworfen hatte, wenn überhaupt. Rachels Mutter hielt ihn offenbar für den allerletzten Abschaum und wenn er eines nicht leiden konnte, dann waren es solche oberflächlichen und eingebildeten Menschen, die Andere danach beurteilten, ob sie ihres eigenen Standes würdig waren.


  „Und wenn es so wäre, Mutter?“, fragte Rachel kalt und verschränkte dabei die Arme vor der Brust. „Warum wundert dich das überhaupt? Es ist doch nicht das erste Mal, dass deine Tochter in der Gegend herum fickt, oder hast du das schon vergessen?“


  Rachels Mutter schnappte nach Luft. „Agatha, denke an deinen Ton. Ich bitte dich!“


  Agatha? Rachel hieß Agatha?


  Gendry runzelte die Stirn. Das war ihm neu. Sehr neu sogar. Rachel hatte offenbar mehr als nur ein Geheimnis, was ihre Herkunft anging, und Gendry wusste nicht, was er davon halten sollte, dass sie ihm davon nichts erzählt hatte. Dass ihr Verhältnis zu ihren Eltern schlecht war, das war nichts Neues für ihn, aber er hätte nie vermutet, dass sie sich deshalb sogar einen neuen Namen zugelegt hatte. Ihm fielen Trents Worte wieder ein, dass damals, nachdem Rachel schwanger geworden war, eine Menge schiefgegangen war, und langsam dämmerte ihm, dass er bei Rachel gerade mal die Oberfläche angekratzt hatte, was diese schwere Zeit anging.


  „Rachel, Mutter! Merk' dir das, falls du weiter mit mir zu sprechen gedenkst“, zischte Rachel und spannte sich an. „Ich frage dich erneut und zum allerletzten Mal, was willst du hier?“


  „Was findest du nur an diesem schrecklichen Namen? Ich habe dich Agatha genannt, das ist ein guter Name und du ...“


  „Du hast gar nichts“, fuhr Rachel ihr rabiat über den Mund, was ihre Mutter sichtlich verblüfft einen Schritt zurückweichen ließ. „Du hast immer nur getan, was dein Mann wollte. Er hat befohlen und du bist gesprungen. Etwas Anderes habe ich nie erlebt, solange ich bei euch lebte. Du mit deinem nichtssagenden Leben und deiner ach so geheimen Affäre mit unserem Gärtner, weil mein werter Erzeuger lieber im Büro seine Sekretärin fickte, als dich anzufassen.“


  Gendry verzog das Gesicht. Das war weit unterhalb der Gürtellinie. Auch wenn Rachel nie ein Blatt vor den Mund nahm, die Worte fand er daneben. Dennoch hielt er sich zurück, denn Gendry war klar, dass Rachel ihm eine Einmischung zu dem Zeitpunkt nie verziehen hätte. Er würde sich später darum kümmern, gemäß dem Fall, Rachel ließ überhaupt zu, dass er für sie da war.


  „Agatha Spencer! Mäßige dich!“


  Rachel schnaubte abschätzig. „Warum? Weil du die Wahrheit nicht hören willst?“


  „Weil ich gekommen bin, um dir zu sagen, dass dein Vater und ich entschieden haben, dir eine letzte Chance zu geben.“


  Rachel blieb der Mund offenstehen. Aber nur einen Moment lang. Im nächsten lachte sie schallend los und das konnte Gendry verdammt gut nachvollziehen. Diese Frau war die Härte. Warf ihre eigene Tochter schwanger aus dem Haus und kam mehr als fünfzehn Jahre später plötzlich wieder an, um ihrer Meinung nach eine gute Tat zu tun? Wie konnte ein Mensch nur so dreist sein? Gendry schüttelte fassungslos den Kopf. Dazu fiel ihm nichts mehr ein.


  „Agatha, was ist in dich gefahren?“


  „Eine Chance?“, fragte Rachel und lachte dabei schon Tränen. „Das klingt ja fast so, als wäre das etwas Gutes.“


  Rachels Mutter nickte. „Natürlich ist es das. Dein Ruf würde wieder hergestellt, du könntest wieder eine echte Spencer sein, wie du es durch deine Geburt ohnehin bist. Sei vernünftig, Agatha, und komm' zurück nach Hause. Dieser Mann da ist nichts für dich. Nimm' unser Angebot an.“


  War diese Frau wirklich so dumm, wie es im Moment den Anschein hatte? Gendry wollte es nicht glauben, auch wenn Rachels Mutter ihm mit jedem weiteren Wort das Gegenteil bewies. In was für einem Jahrhundert, oder ehrlicher gesagt, in welcher Traumwelt, lebte diese unmögliche Person? Glaubte sie ernsthaft, dass Rachel sich darauf einlassen würde? Gendry hätte nicht einmal Rachels angewiderten Gesichtsausdruck sehen müssen, um zu wissen, dass sie nicht im Traum daran dachte, zu ihren Eltern zurückzugehen.


  „Mein Ruf?“ Rachel schüttelte hämisch grinsend den Kopf. „Oh, meinst du das kleine und überaus schmutzige Geheimnis meiner Abtreibung? Oder denkst du etwa an mein nettes Leben auf der Straße, nachdem ihr mich so liebevoll rausgeworfen hattet, weil ich schwanger war?“ Rachel schnippte mit den Fingern. „Ach nein, du meinst bestimmt das Saufen, Koksen und Rumhuren für Geld.“


  Gendry klappte die Kinnlade runter. Saufen? Koksen? Rumhuren? Für Geld? Brian atmete neben ihm tief ein und murmelte dabei irgendetwas von, „Ach du Scheiße!“, vor sich hin. Wenn er nicht so verblüfft gewesen wäre, hätte er wohl genickt, aber nicht einmal dazu war Gendry nach Rachels Worten der Lage.


  „Für Geld? Du hast dich für Geld verkauft?“, kreischte Rachels Mutter und griff sich theatralisch an die Brust. „Wie konntest du nur?“


  Gendry hätte beinahe losgelacht. Gott, war diese Frau erbärmlich. Und Rachel sah das wohl genauso, denn sie zuckte nur lässig mit den Schultern und meinte danach staubtrocken, „Ich musste schließlich meine Rechnungen bezahlen.“


  „Großer Gott, Agatha ...“


  Rachel lachte wieder, aber diesmal schwang hörbare Verzweiflung in ihrer Stimme mit. „Glaubst du wirklich, ich bin so dumm? Glaubst du ernsthaft, dass ich mich wieder auf so ein Leben einlasse?“ Rachel schüttelte den Kopf. „Ihr wart nie für mich da. Ihr habt euch nie um mich gekümmert. Das viele Geld, euer Prestige und euer verdammtes Ansehen waren euch immer wichtiger, als eure eigene Tochter. Ich wurde ohnehin nur geboren, weil irgendjemand die Familie fortführen muss. Pech für dich, Mutter, denn ich bin nicht im Mindesten an dem Job interessiert.“


  „Wie konntest du das nur tun? Wenn herauskommt ... eine Spencer auf ... auf dem ... wie eine kleine Hure ... Oh Gott, oh Gott ... unser Ruf ...“, keuchte Rachels Mutter ehrlich entsetzt und vergaß dabei offenbar vollständig, dass Rachel direkt vor ihr stand und damit genau die Bestätigung dessen erhielt, was sie bereits gewusst hatte.


  Es ging dieser Frau nicht um Rachel. Das hatte es nie und würde es auch nie. Gendry wäre am liebsten zu ihr gegangen, um sie von ihrer Mutter weg, in seine Arme zu ziehen. Er hatte schon eine Menge erlebt, gehört und vor allem gesehen, aber diese Frau schlug das Meiste davon um Längen.


  Die eigene Tochter behandeln, als wäre sie ein Stück Vieh ...


  Gendry machte einen Schritt in Rachels Richtung, da sah sie ihn an und schüttelte den Kopf, bevor sie wieder zu ihrer Mutter schaute. „Verschwinde! Steig' in deinen Wagen und hau' ab, denn soll ich dir was sagen? Eher verrecke ich, als mit dir irgendwo hinzufahren. Versteck' dich ruhig weiter in dem goldenen Käfig, den du Leben nennst, und sag' zu Allem 'Ja' und 'Amen'. Ich bleibe hier ... Bei Gendry. Da, wo ich hingehöre ... Ach ja, bevor ich es vergesse, grüß' meinen Erzeuger von mir und richte ihm aus, er kann mich mal am Arsch lecken!“


  Das saß.


  Rachels Mutter machte ohne ein weiteres Wort kehrt, um in ihren Wagen zu steigen und keine Minute später verschwand der Mercedes an der nächsten Straßenecke aus ihrem Sichtfeld. Rachel stand wie erstarrt an der Straße und rührte sich nicht, und Gendry war zu entsetzt über das, was sich hier gerade abgespielt hatte, als dass ihm irgendetwas eingefallen wäre, was er als Trost hätte sagen können. Aber wenn er Rachel nichts sagen konnte, konnte er doch wenigstens für sie da sein, und genau das würde Gendry jetzt.


  „Rachel ...“


  Sie fuhr zu ihm herum, fuchsteufelswild. „Was? Willst du noch mehr Gründe hören, warum ich meine Familie verabscheue? Hat dir die Vorstellung nicht gereicht?“


  Rachel rannte an ihm vorbei, bevor er sie aufhalten konnte, aber Gendry hatte die Tränen in ihren Augen gesehen und er würde den Teufel tun, und sie mit ihrem Schmerz alleinlassen. Er rannte ihr nach und erwischte Rachel oben an der letzten Treppenstufe. Sie schlug nach ihm, womit Gendry gerechnet hatte. Er schaffte es ihrem Schlag auszuweichen und ihre Handgelenke zu greifen, um Rachel daran zu hindern, erneut auszuholen, und um außerdem zu verhindern, dass sie rückwärts die Treppe hinunterfielen.


  „Es ist okay“, murmelte er, als es ihm gelungen war, Rachel weiter in den Flur und sich selbst gegen die Wand zu bugsieren. Er legte beide Arme um sie, obwohl Rachel sich weiter gegen ihn wehrte. „Wein' ruhig, es ist okay.“


  „Einen Scheißdreck ist es!“ Rachel fluchte und weinte zugleich. „Lass mich los, du verdammter Arsch!“ Gendry reagierte nicht darauf, das musste er auch nicht. „Fuck! Fünfzehn Jahre. Fünfzehn verdammte Jahre und alles, was sie interessiert, ist ihr Ruf. Ich bin ihr vollkommen egal. Wenn ich tot wäre, wäre es ihr egal.“ Sie schlug ihm auf die Schulter. „Ich hasse sie! Ich hasse sie!“


  Gendry ließ Rachel toben. Ganz egal, was er jetzt zu ihr gesagt hätte, sie hätte nicht zugehört, und als Brian kurz darauf in seinem Blickfeld auftauchte, schüttelte er nur schweigend den Kopf und sein kleiner Bruder ließ sie, nach einem mitfühlenden Blick auf Rachel, alleine.


  


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, Gendry hatte jegliches Zeitgefühl verloren, hörte Rachel endlich auf, gegen ihn zu kämpfen und grub stattdessen die Finger schmerzhaft in seine Brust. Ihr Gesicht gegen seine Schulter gepresst, weinte sie weiter und Gendry ließ es stumm über sich ergehen, bis sie sich irgendwann kraftlos an ihn lehnte und still wurde. Erst da lockerte er langsam seinen Griff und weil Rachel weder etwas tat, noch ein Wort sagte, sondern sich nur weiter an ihm festhielt, hob er sie hoch und brachte sie in sein Zimmer, wo er sie ins Bett legte, damit sie ein wenig schlief. Es würde ihr guttun.


  „Geh' nicht weg“, bat Rachel flüsternd, nachdem er die Bettdecke über sie gebreitet und die Jalousie vor dem Fenster nach unten gelassen hatte. Gendry nickte, legte sich neben sie und umarmte Rachel, als sie sich gegen ihn presste und murmelte, „Ich habe mich nicht für Geld verkauft.“


  Selbst wenn, es hätte nichts geändert. Nicht für ihn, wurde Gendry klar, während er sie festhielt und anfing, ihr über den Rücken zu streichen, in der Hoffnung, dass es sie beruhigte. „Würde es irgendwas für dich ändern, dass ich mal im Gefängnis war?“, fragte er leise. „Früher, bevor wir die Band gründeten. Wir hatten einige schwere Zeiten und leider auch die falschen Freunde.“


  „Warum hast du gesessen?“


  „Drogenbesitz.“


  Rachel schwieg für einige Zeit, dann hob sie den Kopf und lächelte ihn zaghaft an. „Nein, es ändert nichts. Und ich habe das nur zu ihr gesagt, um ihr wehzutun.“ Ihr Blick verdunkelte sich kurz. „Es ist ...“ Sie brach ab und seufzte. „Ich war ganz nahe dran, auf dem Straßenstrich zu landen, und ich wäre es auch, wenn der Kerl, den ich als erstes ansprach, nicht Baxter gewesen wäre.“


  „Was ist passiert?“, fragte Gendry leise, weil er mehr über die Zeit wissen wollte, die ihr Leben so sehr geprägt hatte. „Erzählst du es mir?“


  Rachel legte sich wieder hin und brachte ihn dazu, sich auf den Rücken zu drehen, worauf sie sich an seine Seite legte. „Du weißt, dass ich sechzehn und schwanger war, als sie mich rauswarfen ... an Weihnachten.“ Sie schnaubte und seufzte im Anschluss. „Dabei dachte ich bis zu dem Zeitpunkt eigentlich, noch schlimmer kann es nicht werden. Dann stand ich plötzlich auf der Straße, nur mit dem, was ich am Körper trug und der Tasche mit meinen Schulsachen. Oh, und meiner Kreditkarte. Keine Ahnung, wieso mir ausgerechnet das zuerst einfiel, aber das erste, was ich tat, war, mir ein paar hundert Dollar abzuheben ... Für meine Abtreibung.“ Rachel sah ihn an. „Ich hatte tolle Prioritäten, nicht?“


  Gendry schüttelte den Kopf. Es war nicht ihre Schuld. Rachel hatte nur versucht zu überleben, wie sie es im Dezember im Tourbus schon erzählt hatte. Die Einzigen, denen man hier eine Schuld anlasten konnte, waren ihre Eltern. „Es war nicht deine Schuld.“


  „Ich weiß“, murmelte Rachel resigniert. „Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft Trent und Baxter mir das in den vergangenen Jahren gesagt haben. Es ist trotzdem merkwürdig, sich daran zu erinnern. Statt einige hundert Dollar, hätte ich die Karte ans Limit treiben sollen, aber das ist mir natürlich erst eingefallen, als sie sie schon gesperrt hatten. Und nachdem das Geld, das ich nach der Abtreibung übrighatte, alle war, landete ich endgültig auf der Straße.“ Rachel schaute gedankenverloren aus dem Fenster. „Das war Ende Januar. Es war pures Glück, dass ich die Abtreibung so gut überstanden habe.“


  Gendry verstand die unausgesprochenen Worte. „Du warst nicht in einer richtigen Klinik, oder?“


  „Nein. Ich hab' mich nicht getraut, weil ich damals nicht wusste, wie das abläuft. Ich dachte, man müsste einen Haufen Geld zahlen und Papiere unterschreiben, was ich nicht wollte. Also habe ich mich umgehört und fand einen Arzt, der gegen Bargeld gearbeitet hat. Wie gesagt, ich hatte Glück.“


  'Mehr Glück als Verstand', dachte Gendry, aber den Gedanken sprach er nicht aus. Er war einfach nur froh, dass Rachel jetzt neben ihm lag, gesund und munter.


  „Damals sah ich das mit dem Glück natürlich anders.“ Rachel gähnte. „Wenn einem ununterbrochen der Magen knurrt und man friert, glaubt man nicht an so etwas wie Glück. Ich hatte nicht damit gerechnet, wie schnell, aber vor allem tief, meine Hemmschwelle sinken würde, aber sie tat es. Ich habe einige Tage geklaut, mir das Nötigste zum Leben beschafft. Dabei sah ich jeden Abend diese Zuhälter an den Straßen mit Geldscheinen wedeln und das für ein bisschen Sex. Gott, ich war so naiv.“


  Kein Wunder. Sie war in einer Welt aufgewachsen, in der Schein und Sein das Wichtigste waren, abgesehen vom Bankkonto. Gendry zog Rachel noch näher an sich und küsste sie zärtlich auf die Stirn, weil ihm einfach nichts Gescheites einfiel, was er hätte sagen können.


  „Ich dachte, ich könnte das auch und ich wusste, dass ich hübsch genug war.“ Rachel schaute ihn wieder an und verzog, angeekelt vor sich selbst, das Gesicht.


  „Nicht“, bat Gendry leise und strich ihr über die Stirn, bis sich die Falten in ihrem Gesicht glätteten. „Du musst dich für gar nichts schämen. Du hast überlebt. Nur das zählt, Rachel.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr.“


  Gendry musste schmunzeln. „Nein, in dein Ohr.“


  Rachel grinste, während sie sich an ihn kuschelte. „Es war ein seltsames Gefühl. Ich stellte mich an die Straße, besah mir die Kerle und als einige Stunden später Baxter auf mich zukam, dachte ich, der Kerl ist so groß, der hat Gewalt nicht nötig. Keine Ahnung, wie ich ausgerechnet auf solch einen abstrusen Gedanken kam ...“ Sie lachte kopfschüttelnd. „Aber irgendwie wusste ich, dass er mir nichts tun würde und sprach ihn an. Baxter hat mich angesehen, die Stirn gerunzelt und dann meinte er, 'Bist du nicht zu jung, um um diese Zeit noch auf zu sein?'“


  Gendry konnte nicht anders, als zu lachen. Das klang so typisch nach dem ruhigen Mann, den er durch Rachel kennengelernt hatte. „Das passt zu ihm.“


  Rachel nickte. „Ja, tut es, und ich habe auch gelacht, genauso wie du. Das hat ihm wohl verraten, dass ich auf der Straße lebte.“ Sie zuckte die Schultern. „Auf jeden Fall schüttelte er den Kopf, nahm meine Hand und zog mich mit. Und ich ließ mich mitziehen. Die übrige Nacht verbrachte ich in seiner und Trents Einzimmerbude damit, mir den Bauch vollzuschlagen und mir all ihre neugierigen Fragen vom Leib zu halten, denn Trent roch sofort Lunte, als Baxter mit mir ankam. Und das war's dann. Sie haben mich dabehalten und dafür gesorgt, dass ich meinen Abschluss mache, damit ich eine Chance für ein Studium hatte. Sie haben mir geholfen mein Leben auf die Reihe kriegen, und vor allem waren sie für mich da. Das erste Mal in meinem Leben war da jemand, der mich nur um meiner Selbstwillen mochte und nicht, weil ich eine geborene Spencer bin.“


  „Die beiden wurden deine Familie“, flüsterte Gendry begreifend. „Deine erste richtige Familie.“


  „Ja.“ Rachel nickte erneut. „Sie haben sämtliche Jobs übernommen, für die eigentlich meine Eltern hätten da sein müssen. Sie waren immer da, wenn ich sie brauchte. Egal, was ich für Fragen oder Probleme hatte, ich konnte sie um Hilfe bitten.“ Rachel blickte ihn lächelnd an. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie schön das war. Ich weiß, dass es eigentlich falsch war, immerhin sind sie nicht meine Eltern und hatten offiziell gar keine Rechte, aber das war mir damals egal. Ich hatte endlich ein Zuhause. Ich wurde geliebt. Das erste Mal in meinem Leben wurde ich geliebt, einfach nur, weil ich da war. Das, was andere Kinder ihr Leben lang haben, wie Brian, Robb und du, habe ich erst mit siebzehn Jahren kennengelernt.“
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  'Ich bleibe hier. Bei Gendry. Da, wo ich hingehöre ...'


  „Wie geht es ihr?“, fragte Trent beunruhigt und riss Gendry aus der Erinnerung an Rachels Worte.


  Wieso ihm gerade die jetzt wieder eingefallen waren, wusste er zwar nicht, aber gegen das Lächeln, das sich im nächsten Moment in sein Gesicht schlich, konnte Gendry trotzdem nichts tun. Und er wollte es auch nicht. Rachel war vermutlich gar nicht bewusst, was sie vorhin gesagt hatte, aber das war auch unwichtig. Sie würde ihm schon irgendwann sagen, was sie für ihn fühlte.


  Gendry rieb sich die Augen. „Sie schläft endlich. Wir haben eine ganze Weile geredet und irgendwann ist sie eingeschlafen.“


  Bei Trent im Hintergrund hörte er Baxter murmeln. „Sollen wir vorbeikommen?“, fragte Trent, bevor Gendry nachhaken konnte, was Baxter wollte.


  Eine gute Frage, dachte Gendry und zuckte ratlos mit den Schultern. „Ihr könnt jederzeit vorbeikommen, wir haben nichts dagegen. Wie Rachel darüber denkt, ist im Moment allerdings eine andere Frage. Sie war mit den Nerven etwas runter.“ Das war zwar untertrieben, aber die zwei mussten nicht alles wissen. „Kein Wunder bei der Mutter“, setzte er kopfschüttelnd hinterher.


  „Die Frau ist wirklich das Allerletzte!“ Trent knurrte fast. „Zuerst werfen sie ihre eigenes Kind raus und jetzt das. Wenn ich nicht so nett wäre, in Bezug auf Frauen, dann ...“


  „Trent“, tadelte Baxter und daraufhin schnaubte der.


  „Ist doch wahr.“


  Gendry musste ungewollt schmunzeln, denn ihm ging es wegen Rachels Mutter nicht viel anders. Aber Frauen schlug er nun mal nicht. Selbst dann nicht, wenn sie es verdienten. „Kommt einfach vorbei, sobald ihr könnt“, bat er dann, mit der Hoffnung, dass Rachel sich darüber freute, Trent und Baxter zu sehen. Immerhin hatten die beiden ihr damals das Leben gerettet.


  „Ich tausche meine Schicht“, sagte Trent, ohne groß zu überlegen. „Ich habe bei Ben was gut, der kann heute Nacht im Club ran. Baxter kommt eh aus der Spätschicht und hat morgen frei. Wir sind in einer Stunde da, okay?“


  Gendry nickte. „Geht klar.“


  „Ähm, Gendry? Habt ihr zufällig etwas zu essen da? Wir wollten uns auf den Weg machen und einkaufen, als du angerufen hast.“


  Trent war die Nachfrage hörbar peinlich, aber Gendry lachte nur, denn die gleiche Idee hatten Brian und er vor einer Weile schon gehabt. „Brian ist unterwegs und holt uns gerade Abendessen vom Chinesen. Ich rufe ihn an, damit er mehr mitbringt.“


  Trent seufzte erleichtert. „Danke.“


  „Kein Thema ... bis gleich.“


  Gendry ging wieder nach oben, nachdem er aufgelegt hatte, um in sein Zimmer zu sehen. Rachel schlief tief und fest. Gott sei Dank. Er ließ die Tür einen Spalt offen und kehrte zurück in die Küche, um aufzuräumen, sich Kaffee zu machen und auf Brians Rückkehr zu warten. Der klingelte kurz darauf, was Gendry zu einem Lachen reizte. Das war so typisch Brian. Wahrscheinlich hatte er wieder seinen Schlüssel vergessen.


  „Irgendwann vergisst du noch mal deinen Kopf“, rief er grinsend und öffnete die Tür. Draußen stand jedoch nicht Brian, sondern ein ihm unbekannter älterer Mann, der ihn forschend ansah. Wer war das denn? „Ja?“


  „Mister Tharde?“


  Der überhebliche Tonfall seines Gegenübers machte Gendry umgehend misstrauisch. „Das kommt darauf an, wer Sie sind und was Sie hier wollen.“


  „Ich suche Gendry Tharde, den Liebhaber Agathas. Mein Name ist Milton Spencer. Können wir uns in Ihrem Haus über den Grund dieses Besuchs unterhalten?“


  Spencer? Was zum Teufel ...? Gendry war komplett überrumpelt. Erst tauchte Rachels Mutter hier auf und jetzt auch noch ihr Vater? Was kam als nächstes, der Familienanwalt der Spencers? Gendry dachte nicht im Traum daran, den Mann ins Haus zu bitten. Bei seinem Glück wachte Rachel auf und bekam mit, was hier unten los war. Das fehlte ihm gerade noch, so aufgewühlt wie sie war.


  Gendry verschränkte abwehrend seine Arme vor der Brust. „Was auch immer Sie zu sagen haben, sagen Sie es jetzt oder verschwinden Sie.“


  Rachels Vater runzelte die Stirn. Widerspruch war er offenbar nicht gewöhnt, aber zumindest brach er keinen Streit vom Zaun. „Wie Sie wünschen ... Um es kurz zu machen, ich biete Ihnen ein sehr gutes Geschäft an. Sie verschwinden umgehend aus dem Leben von Agatha und bekommen dafür einen Betrag Ihrer Wahl.“


  Gendry blieb der Mund offenstehen. Wie bitte? Das war doch wohl hoffentlich ein schlechter Scherz. Nein, offensichtlich nicht, wenn er den arroganten Ausdruck im Gesicht von Rachels Vater richtig deutete. Der Mann, der seine eigene Tochter aus dem Haus geworfen und sich nie wirklich um sie gekümmert hatte. Gendry war so entsetzt und fassungslos, dass ihm keine Erwiderung dazu einfiel. Dabei hatte er eben noch gedacht, Rachels Mutter wäre an Dreistigkeit nicht zu überbieten. Wie sehr man sich irren konnte. Diese Familie war wirklich das Letzte, und je länger er Milton Spencer vor sich sah, mit dem eingebildeten Blick und denselben Augen, wie Rachel sie hatte, umso wütender wurde er.


  „Verschwinden Sie von hier!“, zischte Gendry, in dem Bemühen, höflich zu bleiben. „Ich bin nicht käuflich. Von niemandem.“


  „Jeder ist käuflich. Es kommt nur auf den Preis an.“


  Also das schlug doch wohl dem Fass den Boden aus. Gendry atmete einmal tief durch, dabei fiel ihm etwas ein. „Der Preis muss also stimmen, behaupten Sie?“


  Milton Spencer fing an zu lächeln und nur das Wissen darum, dass Rachel ein Stockwerk höher in seinem Bett lag, hielt Gendry davon ab, das Ganze mit den Fäusten zu beenden. Stattdessen wartete er ab, bis Rachels Vater sein Scheckbuch gezückt hatte.


  „Also? Wie viel wollen Sie?“


  'Na warte', dachte Gendry, trat etwas zurück und griff nach der Tür, um sie Milton Spencer mit den Worten, „Rachel ist unbezahlbar, aber das wirst du vermutlich nie begreifen! Und jetzt verpiss' dich!“, einfach vor der Nase zuzuschlagen. „Was für ein Arschloch“, knurrte er und wandte sich kopfschüttelnd ab, um nach oben zu Rachel zu gehen. Er kam nicht einmal bis zur Hälfte der Treppe, als es erneut klingelte. Wollte dieser Typ ihn verarschen? Gendry rannte wieder nach unten und riss die Tür auf. „Rede ich chinesisch, oder ... Oh, hi Brian.“


  Sein Bruder sah ihn verblüfft an, beide Hände voller Tüten. „Alles okay?“


  Gendry verdrehte die Augen und sah an Brian vorbei, dem dabei ein paar der Tüten abnehmend. Von Milton Spencer war nichts zu sehen. „Du glaubst nicht, wer hier gerade vor der Tür stand“, murrte Gendry und zog ein finsteres Gesicht. „Rachels alter Herr, der meinte, den Liebhaber von Agatha, das war im Übrigen ein Zitat, mit Geld aus ihrem Leben treiben zu können.“


  „Was?“ Brian sah ihn fassungslos an, dann schnaubte er. „Was für ein Arschloch ist das denn? Der kann froh sein, dass ich nicht da war. Den hätte ich an seinen Eiern aus dem Haus geschleift. So ein verfluchter Drecksack.“


  „Noch nicht mal da und schon werde ich beleidigt“, erklärte plötzlich Trent und kam mit einem amüsierten Grinsen auf sie zu. Als er ihre Gesichter sah, verschwand die Belustigung allerdings aus seinen Zügen. „Will ich es wissen?“


  Gendry nickte. „Willst du. Aber komm erst mal rein. Wo hast du deine bessere Hälfte gelassen?“


  „Der sucht nach einem Parkplatz.“ Trent sah über die Schulter in ihre Einfahrt, die zugeparkt war. „Bei euch war wegen Überfüllung geschlossen.“


  Brian seufzte. „Ich rede später mit den Nachbarn. Ist ja schön und gut, dass ihre Kids die Winterferien daheim verbringen, aber so langsam nervt es. Und jetzt rein. Ich hab' Hunger.“


  Gendry konnte nicht anders. Die Steilvorlage musste er nutzen. „Du hast Hunger? Ist ja ganz was Neues.“


  „Pfft“, machte Brian, was Trent und ihn zum Lachen brachte.


  Als Baxter kurze Zeit später auftauchte, hatte sich ihr Gespräch dann fürs Erste erledigt. Stattdessen stürzten sie sich in der Küche auf das mitgebrachte Essen. Das hielt Gendry aber nicht davon ab, in Gedanken immer wieder den bisherigen Tag Revue passieren zu lassen. Er kam nicht davon weg, dass Rachels Eltern so unmöglich waren. Obwohl das noch viel zu höflich ausgedrückt war. Wie kamen diese Leute dazu, ihr Kind rauszuwerfen? War es wirklich wegen dem Baby gewesen? Hatte es am Kindsvater gelegen? Das Ganze ließ Gendry keine Ruhe.


  „Trent?“, fragte er schließlich und wartete, bis der ihn kauend ansah. „Weißt du, wer der Vater von Rachels Baby war?“


  Trent und Baxter tauschten einen kurzen Blick, dann nickte Trent und schluckte runter. „Der Junge war nicht der Grund, falls du das denkst. Das glaubten wir auch eine Weile, bis Rachel es ...“ Trent brach ab und seufzte kurz. „Sie hat nur ein Mal darüber gesprochen und das war nach dem Abschlussball, als wir auf dem Heimweg waren. Ich weiß nicht, ob sie sich überhaupt noch daran erinnert und ...“


  „Bobby.“


  Gendry zuckte mit den Anderen zusammen, dann sahen sie zur Tür, in der Rachel stand. Total verschlafen und mit tiefen Ringen unter den Augen. „Hey“, sagte er und lächelte ihr zu. „Magst du etwas essen?“


  Rachel schüttelte den Kopf. „Hab' keinen Hunger.“


  „Dann trink wenigstens was“, meinte Brian und warf ihr eine der kleinen Wasserflaschen zu, die er ebenfalls mitgebracht hatte.


  Rachel fing die Flasche auf und kam in die Küche, um sich gegen die breite Arbeitsfläche zu lehnen. „Bobby“, wiederholte sie dabei den Namen von zuvor. „Ich habe es nicht vergessen, obwohl ich betrunken war.“ Sie schaute zu Trent, der lächelte. „Bobby war in der Highschool eine Klasse unter mir“, erzählte Rachel weiter. „Ich hatte ihn gern. Er war nett, hatte genauso bescheuerte Eltern wie ich und war auch genauso unglücklich. Wir haben uns nicht geliebt, wir waren einfach nur...“ Sie brach ab und zuckte die Schultern. „Es ist passiert und es war auch nur das eine Mal.“ Rachel sah auf die Wasserflasche in ihrer Hand und fing an, am Deckel herumzuspielen. „An dem Tag, als ich erfuhr, dass ich schwanger bin, hat Bobby sich im Gartenhaus seiner Eltern erhängt.“


  Gendry verkniff sich das in seiner Kehle aufsteigende Stöhnen. Jedes Mal, wenn er glaubte, es könne gar nicht schlimmer werden, wurde ihm das Gegenteil bewiesen. Wie hatte Rachel das alles nur überstehen können, bevor sie Baxter und Trent begegnet war? Sie konnte von Glück reden, dass sie nicht ermordet und vergewaltigt in einer Mülltonne geendet war.


  „Was war denn vorhin nun los?“, wollte Trent wissen und Gendry hätte ihn dafür am liebsten erwürgt. Nicht nur, weil Trent mit der Frage absolut plump das Thema wechselte, sondern weil er ihn dadurch zu einer Antwort zwang. Genau das hatte Gendry vermeiden wollen, denn zu erfahren, was ihr Vater vorgehabt hatte, würde Rachel nicht gerade freuen. Trent sah ihm seine Überlegung an, denn er schnalzte tadelnd mit der Zunge.


  Gendry verdrehte die Augen, gab aber anschließend nach. „Dein Vater war hier.“


  Der verblüffte Ausdruck in ihrem Gesicht hielt keine fünf Sekunden, dann verschloss sich Rachel vor seinen Augen. „Was wollte er?“, fragte sie so ruhig, dass Gendry eine Gänsehaut bekam und vorwurfsvoll zu Trent blickte. „Beantworte die Frage, Gendry!“


  Verdammt.


  Gendry erwiderte Rachels Blick. „Mich kaufen.“ Mehr musste er nicht sagen, denn ihr darauffolgender, eisiger Gesichtsausdruck war eindeutig. „Rachel ...“


  „Wie viel war ich ihm wert?“


  Soviel Schmerz in sechs Worten. Gendry verzog das Gesicht. „Ich sollte einen Betrag meiner Wahl nennen. Er hätte jeden gezahlt, glaube ich.“


  Rachel stutzte einen Moment, um dann verächtlich zu lachen, bevor sie meinte, „Das ist ja wieder mal typisch.“ Dabei stellte sie die Wasserflasche auf die Arbeitsfläche und stieß sich von selbiger ab, um in Richtung Tür zu gehen. „Entschuldigt mich, ich gehe kurz kotzen.“


  Trent hielt ihn fest, als Gendry Rachel folgen wollte. „Lass sie gehen. Sie muss jetzt für eine Weile allein sein. Vertrau' mir.“
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  'Eine Weile' bedeutete in Rachels Fall allerdings mehr als nur ein paar Minuten, stellte Gendry fest, als er nach einer halben Stunde nach ihr sehen wollte und bemerkte, dass Rachel gar nicht mehr im Haus war. Nach kurzer Suchaktion fand Brian einen Zettel an der Haustür, der verriet, dass sie Joggen war und die nervöse Stimmung beruhigte sich langsam wieder. So wie für Brian, Robb und ihn die Musik eine Art Allheilmittel war, ging Rachel eben eine Runde laufen.


  Über die Dauer der Joggingrunde ließ sich allerdings streiten, denn als Rachel nach über zwei Stunden, außer Atem und völlig verschwitzt, durch die Haustür trat, kam Gendry nicht dazu, ihr die Leviten zu lesen, weil Baxter schneller war.


  „Hast du sie noch alle?“, wetterte der nämlich sofort los. „Wenn du das nächste Mal joggen gehst, sag' vorher Bescheid. Und falls du vorhast, daraus eine zwei Stunden Dauerlauftour zu machen, sagst du gefälligst erst recht Bescheid, kapiert?““


  Rachel sah ihn verdutzt an. „Aber ...“


  „Nichts aber!“, fuhr Baxter ihr über den Mund und Gendry konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Baxter führte sich genauso gluckenhaft auf, wie Robb und er es bei Brian immer taten. „Du wusstest doch, dass wir hier sind und uns Sorgen machen, nachdem, was Gendry dir vorhin erzählt hat. Ich habe dir mit siebzehn die Leviten gelesen, wenn du etwas verzapft hast und ich höre ganz bestimmt nicht damit auf, nur weil du jetzt über Dreißig bist.“


  „Pfft“, machte Rachel schmollend und warf beleidigte Blicke in die Runde, weil Gendry nicht der Einzige war, der mittlerweile grinste. „Ich wüsste nicht, was daran so lustig ist.“


  Gendry lachte leise. „Große Brüder sind etwas Tolles, oder?“ Rachel und Brian stöhnten gemeinsam auf, was Baxter, Trent und ihn loslachen ließ. „Und wo wir gerade dabei sind ... ich mache dir was zu essen warm, während du duschst.“


  „Essen?“ Rachel verzog das Gesicht. „Muss das sein?“


  „Es muss“, antwortete Gendry synchron mit Baxter, was bei Brian und Trent für feixende Gesichter sorgte.


  „Oh Gott, jetzt habe ich zwei von der Sorte“, nörgelte Rachel und verzog sich kopfschüttelnd ins Obergeschoss, während Gendry zu Baxter sah, der gerade grinsend mit dem Kopf schüttelte.


  „Ist Brian eigentlich auch so?“, wollte Baxter wissen, nachdem oben eine Tür ins Schloss gefallen war.


  „Schlimmer“, antwortete Gendry trocken, worauf sein Bruder sich umgehend mit einem sehr empörten, „Hey!“, beschwerte, das für weiteres Gelächter sorgte.


  


  Einen Teller Essen in die Mikrowelle zu stellen war in zwei Sekunden erledigt, und da Gendry keine Lust hatte, sich den Anderen anzuschließen, die ins Wohnzimmer gegangen waren, folgte er Rachel nach oben. Sie stand noch unter der Dusche, daher nahm er ein Badetuch aus dem Regal direkt neben der Tür und setzte sich auf den Wannenrand, um auf sie zu warten.


  Rachel stutzte kurz, als sie aus der Dusche kam und ihn entdeckte, aber bereits im nächsten Moment grinste sie. „Warum bist du denn nicht zu mir unter die Dusche gekommen?“


  Gendry lachte leise und stand auf, um sie in das große Duschtuch zu wickeln. „Weil Trent und Baxter bestimmt kein Ohropax dabeihaben.“


  Rachel seufzte theatralisch. „Na gut, dann später.“


  Er sah sie gespielt tadelnd an. „Nach dem Essen.“


  „Du bist so bossy heute“, seufzte Rachel und steckte das Badetuch fest, um sich danach um ihre nassen Haare zu kümmern und ihm dabei frech zuzuzwinkern. „Aber das mag ich an dir. Ab und zu jedenfalls.“


  Gendry grinste und sah Rachel geduldig dabei zu, wie sie ihr Haar trocknete, sich in aller Ruhe eincremte und am Ende anzog. Ein schlichtes Shirt und eine bequeme Hose. Er fand es so schön, das tun zu können. Einfach in ihrer Nähe sein, ohne dabei etwas sagen zu müssen, und gleichzeitig zu wissen, dass sie es mochte, dass er da war, denn sonst hätte Rachel ihn längst aus dem Bad gejagt. Im nächsten Moment stutzte er.


  „Sag' mal, ist das mein Shirt?“


  „Jup“, kam staubtrocken die Antwort, während sie in ihre Socken schlüpfte. Knallpinke. „Es lag so ziemlich als Unterstes im Schrank und ich wollte irgendetwas von dir anziehen.“


  Gendry verkniff sich ein zufriedenes Lächeln, weil sie ihn damit unter Garantie aufgezogen hätte. Männliches Gehabe und so. Stattdessen packte er Rachel am Kragen von eben jenem Shirt, nachdem sie das Badetuch zum Trocknen aufgehängt hatte und erstickte ihr empörtes, „Hey!“, mit seinen Lippen. Sie trug Kleidung von ihm. Einfach nur so, weil sie es wollte. „Ich liebe dich, Rachel Brooks aus Pasadena“, flüsterte er zwischen zwei Küssen und schüttelte den Kopf, um sie wissen zu lassen, dass er keine Antwort erwartet, worüber Rachel erleichtert war, dass spürte er deutlich, und es brachte ihn zum Lächeln. „Ich werde warten, wie ich es versprochen habe“, sagte er und grinste sie verschmitzt an, als Rachel nur schnaubte. „Was denn? Brauche ich etwa nicht mehr zu warten?“


  Rachel verdrehte die Augen, lachte aber zugleich. „Du bist so doof, Gendry Tharde. Hat dir das schon mal wer gesagt?“


  Gendry zwinkerte ihr belustigt zu. „Ja, sicher. Brian, Robb, Christy, Emma, du … habe ich wen vergessen?““


  „Spinner“, lachte Rachel und strich ihm durchs Haar. „Aber du bist mein Spinner.“


  Gendry lächelte.


  


  „Es ging übrigens nie um Bobby oder das Baby“, griff Rachel das Thema vom Essen wieder auf, als sie einige Zeit später gemeinsam im Wohnzimmer saßen und sich Konzertmitschnitte von ThunderStorm ansahen. Trent hatte Brian darum gebeten und es erstaunte Gendry immer noch, dass sein Bruder bereitwillig zugesagt hatte. Trent in seiner unbekümmerten Art und seiner Neugier auf alles, was mit dem Thema Musik zu tun hatte, tat Brian gut und er hoffte, dass Rachels Mitbewohner ihnen als Freunde erhalten blieben.


  Brian stoppte das laufende Konzert und drehte sich auf der Couch herum, sodass er Rachel direkt ansehen konnte. „Es war wegen dir, oder? Weil du nicht gemacht hast, was sie wollten.“


  Rachel nickte. „Es ging von Anfang an nur darum, dass ich nicht tat, was sie von mir erwarteten. Das Baby kam ihnen einfach gelegen, und als sie erfuhren, dass ich mit Trent und Baxter zusammenlebe, haben sie mich aus der Familie verstoßen.“


  „Wozu dann dieser Auftritt heute? Was sollte das?“, fragte Brian nachdenklich, was Baxter zum Schnauben brachte. „Was? Ich verstehe es wirklich nicht.“


  „Erinnerst du dich an unser Gespräch bei Starbucks? Als ihr von mir wissen wolltet, ob irgendetwas in meiner Vergangenheit euch auf die Füße fallen kann?“, wollte Rachel wissen und Brian nickte. „Genau das wollen sie jetzt vermeiden. Für die Spencers seid ihr nur eine Band voller tätowierter Rocker, die ständig Frauen durch ihre Betten schleusen und vor jedem Auftritt Drogen nehmen oder Hotelzimmer zerstören ... Und einer von denen geht mit ihrer einzigen Tochter ins Bett. Was für ein Skandal“, echauffierte sie sich mit verstellter Stimme. „Ihre völlig versnobten Freunde könnten schließlich Bilder von mir und deinem Bruder in einer Zeitung finden und es ihnen unter die Nase reiben, deswegen das Theater heute. Sie wollen, dass ihr aus meinem Leben verschwindet oder ich aus eurem. Solange ich mich ruhig und unauffällig verhalte, kann ich für die erhabenen Spencers nicht zu einer Peinlichkeit werden, die sie erklären müssen.“


  Obwohl ihn ihre Erzählung nicht wunderte, brauchte Gendry dennoch eine Weile, um das zu verdauen, und damit stand er nicht allein da, denn auch Brian starrte Rachel fassungslos an, bis er schließlich murrte,


  „Da kriegt man ja das Kotzen, ganz ehrlich. Wie kann man bloß so denken? Das ist einfach nur widerlich.“


  Rachel seufzte und zog die Beine an, um sich dichter an ihn zu lehnen. Seit sie ins Wohnzimmer gekommen waren, saß sie eng bei ihm und Gendry genoss ihre Nähe. „Es geht nun mal nicht in ihre verbohrten Schädel, dass eine 'Spencer' ein normales Leben führen will.“


  Rachel schrieb den Namen mit Gänsefüßchen in die Luft und Gendry legte beide Arme um sie und zog sie auf seinen Schoß. Er konnte einfach nicht anders. Sie klang so resigniert und gleichzeitig enttäuscht, als könne sie, obwohl sie es natürlich schon lange wusste, immer noch nicht glauben, dass ihre Eltern sie verstoßen hatten. Und als Rachel sich in seine Umarmung schmiegte, wusste er, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.


  „Ich war und bin das schwarze Schaf der Familie und meine Freundschaft zu Trent und Baxter gab ihnen am Ende einen perfekten Grund, ihren versnobten Freunden erklären zu können, warum die verdorbene Tochter auf keinen Fall noch länger zu den Spencers passt. Darum habe ich mich später auch umbenannt. Ich wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben.“


  


  „Rachel?“


  „Hm?“


  Gendry fuhr die Tätowierung auf ihrem Arm mit der Fingerspitze sanft nach. „Du bist weder verdorben, noch sonst etwas.“


  Sie seufzte. „Ich weiß.“


  Wissen vielleicht, aber sie glaubte im Moment nicht daran, das spürte er. „Sieh' mich an und sag' es mir noch mal“, bat er.


  „Du bist ein Arsch“, konterte Rachel in ihrer ach so unnachahmlich direkten und frechen Art, dass Gendry nicht anders konnte, als lachen, was sie mit einem, „Na ist doch wahr“, kommentierte.


  „Das behaupten meine Brüder auch ständig. Ich habe keine Ahnung, wie sie darauf kommen. Siehst du mich jetzt bitte an?“ Rachel tat es. „Nur weil du etwas weißt, heißt das noch lange nicht, dass du auch daran glaubst, beziehungsweise, dass es dir nicht wehtut, was sie getan haben. Nein, lass mich ausreden.“ Gendry schüttelte den Kopf und legte ihr einen Finger auf den Mund, was sie damit beantwortete, dass sie in selbigen biss. „Du bist ein Frechdachs, aber dafür bestrafe ich dich später.“ Er grinste, als Rachel aufstöhnte, weil er sich nicht auf das Ablenkungsmanöver einließ. „Sie sind Idioten. Nun guck' nicht so, es ist so. Was deine Eltern getan haben, kann man niemals wieder gutmachen. Und ich bin sehr froh, dass du bei mir bist.“ Rachel wollte seinem ernsten Blick ausweichen, aber er ließ es nicht zu. „Und glaub' mir, ich werde dich nicht aus diesem Haus verscheuchen, dafür gefällt es mir zu sehr, dich in meinem Bett zu haben.“


  Da lachte sie. Endlich. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Charmeur bist?“


  Gendry grinste. „Warte mal, ich muss schnell meine Liste holen, von den vielen Leuten, die seit heute Morgen gesagt ... Aua!“ Er rieb sich die Stelle, wo sie ihm gegen den Arm geboxt hatte. „Du bist so eine Schlägerbraut.“


  „Ja, aber ich bin nur deine Schlägerbraut“, konterte Rachel trocken und grinste ihn breit an.


  „Auch wieder wahr“, sagte Gendry amüsiert und warf einen Blick aus dem Fenster, als es in der Entfernung grummelte. Das seit einiger Zeit langsam näher rückende Gewitter schien sich, wie von Gendry gehofft, doch nicht gänzlich über dem Meer austoben zu wollen. Die heutige Nacht würde interessant werden, bei Rachels Angst vor Gewittern. Aber noch hielt sie sich erstaunlich gut.


  „Es zieht nicht wieder weg, oder?“, fragte sie da auch schon, passend zu seinen Gedanken.


  „Ich schätze nicht.“ Als Rachel seufzte, sah er zu ihr. „Soll ich dich ablenken?“


  Rachel grinste und küsste ihn auf die nackte Brust, was Gendry erschauern ließ, bevor er den unanständigen Gedanken energisch beiseite schob, der sich in seinem Kopf breitmachen wollte. Nicht jetzt, nicht heute Nacht. Es gab Wichtigeres als seine Libido, die bei ihr eigentlich immer und ständig am Rotieren war.


  Außerdem hatten sie schlafen wollen, als sie vor zwei Stunden Trent und Baxter das Gästezimmer überlassen hatten und danach alle ins Bett verschwunden waren.


  Nicht, dass auch nur eine Person im Haus schlief, aber irgendwie hatte Gendry nicht damit gerechnet, dass schnell Ruhe einkehren würde. Brian war schon vor über einer Stunde wieder nach unten gegangen und aus dem Gästezimmer hörte er ebenfalls Gesprächsfetzen. Gendry wollte nicht wissen, was Trent und Baxter besprachen, während sein kleiner Bruder die Schlaflosigkeit nutzen würde, um sich kreativ auszutoben, wie er es immer tat. Morgen war auch noch ein Tag. Aber erst mal galt es, die Nacht zu überstehen, trotz Gewitter und offensichtlicher im Haus umher gehender Schlaflosigkeit.


  „Träumst du?“, fragte Rachel und riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Sorry“, murmelte er und sah sie entschuldigend an. Im nächsten Moment fiel ihm etwas ein. „Sag' mal … der Name... Agatha? Wie kommt man denn auf so was?“


  Rachel schüttelte sich gespielt. „Frag' mich nicht. Ich habe keine Ahnung.“ Sie rümpfte die Nase. „Sollte ich je eine Tochter haben, kriegt sie einen anständigen Namen, soviel ist sicher. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich mir als Kind wegen diesem Namen alles anhören musste. Als meine Familie mich rauswarf und Trent und Baxter mir ein neues Zuhause gaben, habe ich zu mir gesagt, das ist deine Chance neu anzufangen. Mit einem Namen und einem Leben, was du dir allein ausgesucht hast.“ Rachel zuckte mit den Schultern. „Mir gefiel Rachel, und der Name gehört zu mir. Sogar richtig offiziell, denn ich habe mich mit Hilfe von Trent und Baxter umgemeldet. Ich bin Rachel Brooks und werde es bleiben.“


  Eine Tochter. Mit Rachels Augen und vor allem ihrem rotzfrechen Mundwerk, auf das Gendry völlig abfuhr. Er wusste nicht mal, wo die Überlegung auf einmal herkam, aber sie gefiel ihm. Genauso wie ihm die Vorstellung gefiel, einer Tochter ein paar Jahre später noch einen Sohn hinzuzufügen. Oder doch lieber zwei Mädchen, die sie dann Brian aufs Auge drücken würden, um ab und zu mal einen freien Abend zu haben. Gendry lachte in sich hinein bei der Vorstellung, wie zwei kleine Mädchen, die wie Rachel waren, seinen Bruder in die Verzweiflung trieben. Dazu noch Christys und Robbs Kind und Brian würde dem Wahnsinn verfallen.


  „Will ich wissen, was du gerade denkst?“


  Gendry sah ertappt zu Rachel und kicherte. „Als du über Kinder gesprochen hast, hatte ich auf einmal eine Assoziation mit Brian, den Christys und Robbs Kind in den Wahnsinn treibt.“


  Rachel lachte. „Du bist so ein fieser Bruder.“


  „Gar nicht wahr“, tat Gendry unschuldig und grinste frech, als Rachel weiter lachte. Mit ihr Kinder zu haben, hatte wirklich etwas, dennoch behielt er den Gedanken für sich, und entschied sich, das Thema zu wechseln. Sie hatten genug Zeit, um über mögliche Zukunftspläne zu reden. „Soll ich dir etwas sagen?“, fragte Gendry, als sie sich wieder beruhigt hatte.


  „Ich bin ganz Ohr“, antwortete Rachel amüsiert und Gendry küsste sie auf selbiges, bevor er hinein flüsterte,


  „Trent und Brian hatten recht.“


  „Womit?“, hakte Rachel verwundert nach.


  „Trent sagte an Silvester, nach Ivettes tollem Auftritt, dass ich mit dir reden und mich nicht von dir abweisen lassen soll. Und Brian sagte danach außerdem, ich solle dich gefälligst wieder einfangen.“ Gendry stupste ihr mit einer frechen Geste auf die Nasenspitze. „Ich hab' beides gemacht.“


  „Pfft“, murrte Rachel, grinste aber gleichzeitig. „Ihr Kerle haltet immer zusammen wie Pech und Schwefel.“


  „Hey, das macht ihr Weiber auch“, konterte er und piekste ihr in die Seite, was Rachel mit einem Kniff in seinen Hintern beantwortete.


  „Biest.“


  „Nenn' mich halt nicht Weib, du Kerl.“


  „Und was machst du, wenn ich es doch tue, Weib?“


  Er lachte, als Rachel schnaubte und sich im nächsten Moment aufsetzte. Sie warf dabei die Bettdecke beiseite, um sich direkt über seiner Mitte zu platzieren. Nackt zu schlafen hatte Vorteile, stellte Gendry wieder einmal fest, denn Rachel war trotz dieses komplett chaotischen Tages weder zurückhaltend noch sonst was, was er verstanden und insgeheim sogar damit gerechnet hatte. Stattdessen wollte sie ihn, und das spürbar, so wie sie sich an ihm zu reiben begann.


  Langsam und sinnlich, mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen, welches ihm wiederholt bewies, dass Rachel genau wusste, wie sexy sie auf ihn wirkte. Trotzdem musste er wenigstens fragen.


  „Bist du dir sicher?“


  Sie lächelte und nickte gleichzeitig. „Ja. Ich will dich, Gendry Tharde. Diese Sippe wird mir nicht meine ...“


  Rachel stockte, holte hörbar Luft und erstarrte dann förmlich. Gendry reagierte sofort und richtete sich auf, um sie in seine Arme zu nehmen. Er ahnte, was Rachel hatte sagen wollen, bis es ihr bewusst geworden war. Nämlich, dass sie ihn liebte. Gendry wusste es schon, seit sie heute gegenüber ihrer Mutter gesagt hatte, dass sie zu ihm gehörte, aber ihm war auch bewusst, dass Rachel das in der Sekunde gar nicht verstanden hatte. Nun war die Erkenntnis durchgesickert und was auch immer jetzt kam, es musste von Rachel ausgehen. Deswegen sagte er nichts, obwohl er es am liebsten getan hätte. Doch dabei konnte er Rachel nicht helfen. Er konnte nur für sie da sein, warten und hoffen, dass Rachel den Mut fand, um es auszusprechen.


  „Ich ...“ Rachel schluckte sichtbar und sah ihn aus geweiteten Augen an. „Du weißt es, oder?“ Gendry nickte nur. „Seit wann?“


  „Seit du zu deiner Mutter gesagt hast, dass du zu mir gehörst“, antwortete er ehrlich und beobachtete Rachel, wie sie darauf die Stirn runzelte, scheinbar etwas sagen wollte, es dann aber nicht tat und stattdessen eine Weile nachdachte.


  „Wenn ich es sage, ist es real“, sagte sie schließlich.


  „Wäre das so schlimm?“, hakte er nach.


  „Ich weiß nicht“, murmelte Rachel verunsichert und schaute aus dem Fenster. „Das Gewitter ist weg.“


  Gendry folgte ihrem Blick nach draußen. Es stimmte. Die tiefschwarzen Wolken hatten sich verzogen und den Himmel den Sternen überlassen. Er verkniff sich jeden Kommentar und sah stattdessen wieder Rachel an. Sie würde weiterreden, sobald sie soweit war.


  „Ich schätze, Trent und Baxter würden sich freuen“, erklärte sie überlegend, sah jedoch weiter nach draußen. „Sie mögen dich.“


  „Ich mag sie auch“, erwiderte Gendry. „Außerdem brauche ich jede Unterstützung, die ich kriegen kann, wenn es um dein freches Mundwerk geht.“


  „Hmpf“, machte Rachel, musste aber doch grinsen, und rümpfte anschließend die Nase, worauf Gendry sich ein Lachen verkniff, weil sie dadurch so niedlich aussah. „Du bist mir irgendwie keine große Hilfe.“


  Gendry schmunzelte. „Ich liebe dich, das weißt du.“


  Da sah sie ihn an. „Jaaa“, meinte sie langgezogen und nickte passend dazu. „Ich weiß das.“ Gendry lachte in sich hinein und schwieg, worauf sie die Augen verdrehte. „Du willst unbedingt, dass ich es sage, oder?“ Rachel klang dermaßen empört, dass er lachen musste. „Du bist ein Blödmann. Kann ich es dir nicht aufschreiben?“


  Gendry gluckste. „Nein. Ich würde es gern hören.“


  „Pfft“, maulte sie und seufzte, als er wieder loslachte und sich dabei mit dem Gesicht an ihr Dekolleté lehnte. Ihr Herz schlug so schnell, dass Gendry ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken konnte. „Das ist überhaupt nicht lustig.“


  „Dein Herz schlägt ganz schnell. Etwa wegen mir?“


  Sie schien widersprechen zu wollen, tat es aber nicht, sondern zog stattdessen an seinen Haaren, bis Gendry den Kopf zurücknahm, um sie anzusehen. Rachel war so nervös, dass er gar nicht anders konnte, als ihr über die Wange zu streichen, in der Hoffnung, sie dadurch etwas zu beruhigen.


  „Ich liebe dich, Rachel. Du musst es mir nicht heute sagen. In naher Zukunft würde mir reichen, denn dass du es tust, das weiß ich ja jetzt.“


  „Du bist doof.“


  Sie war so niedlich in ihrer Unsicherheit. „Danke für die Blumen“, konterte Gendry neckend und entschied, dass es erneut Zeit war, das Thema zu wechseln. Sie war noch nicht so weit und er wollte sie nicht bedrängen. Das hatte er ihr schließlich versprochen. „Lass uns schlafen.“ Rachel schüttelte den Kopf und bevor er fragen konnte, was los war, veränderte sich ihr Blick. Aber wie er es tat. Gendry kannte diesen Blick. Er nahm ihre Hände und hielt sie fest, während er sich hinlegte. „Nimm dir, was immer du willst, meine freche Schuhdiebin.“


  „Alles?“, fragte Rachel und stöhnte, als Gendry sich, statt zu antworten, verführerisch über die Lippen leckte. „Ich liebe deinen Mund, habe ich dir das eigentlich schon gesagt?“


  „Sag' es mir nachher, sobald ich ihn zwischen deine Schenkel schiebe und dir zeige, wie umwerfend er ist“, antwortete Gendry angebend, weil er sie herausfordern wollte, und er bekam genau das, was er erwartet hatte.


  „Fuck!“, fluchte sie und starrte ihn böse an. „Du willst wohl unbedingt, dass ich über dich herfalle, was?“


  Bingo. Gendry grinste. Das war eine Fangfrage, denn genau das brauchten sie beide jetzt dringend. Und so wie Rachel gerade wieder anfing, auf seiner Hüfte herum zu rutschen, hatte sie sich schon längst dafür entschieden, über ihn herzufallen. Er hatte nicht vor, sich darüber zu beschweren. Es ging doch nichts über heißen und wilden Sex, und genau den würde er von Rachel bekommen.


  „Rachel?“ Ihre Antwort war ein, „Hm?“, das Gendry vollkommen ausreichte. „Fick mich endlich.“
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  „Wieso habe ich dich eigentlich geheiratet?“, fragte Christy auf der Rückbank keuchend, während Rachel neben ihm grinste und Gendry langsam aber sicher der Angstschweiß auf die Stirn trat.


  „Weil du mich liebst?“


  Robbs Gegenfrage riss ihn aus der Überlegung, ob ein paar Meilen mehr auf dem Tacho zu einem Mordversuch an ihm führen würden. Mit Christy war im Augenblick nicht zu spaßen und Gendry hatte, um ehrlich zu sein, zuviel Angst, um sich mit ihr anzulegen. Die Frau lag schließlich in den Wehen, da konnte ein falsches Wort sein letztes sein.


  „Eindeutig ein Anfall geistiger Umnachtung“, murrte Christy und Rachel gluckste belustigt vor sich hin, was Christy natürlich nicht entging.


  „Dir wird das Lachen vergehen, sobald du eines Tages das Gleiche durchmachst.“


  Rachel drehte sich auf die Seite und sah feixend nach hinten zu Robb und Christy. „Gibst du mir dann ein paar Tipps, wie ich Gendry dabei die Hölle heißmachen kann? So wie du Robb gerade, weil er als Kerl natürlich daran Schuld ist?“


  „Pfft“, machte Robb, während Christy lachte.


  Gendry verkniff sich sein Lachen lieber. Christy hätte ihn vermutlich mit einem eiskalten Lächeln erwürgt.


  Christy stöhnte langgezogen. „Das ist ja schon wieder eine. Robb! Die Zeit!“


  „Vier Minuten.“


  „Blödsinn. Das waren höchstens zwei“, empörte sich Christy prompt.


  „Vier“, widersprach Robb unnachgiebig, worauf seine Frau nach einem Schnauben fragte,


  „Willst du dich mit mir anlegen, Robb?“


  „Äh ...“


  Gendrys Handy fing laut an zu klingeln und störte das Geplänkel auf der Rückbank. „Gehst du bitte ran? Ich kann nicht anhalten“, bat er Rachel und Christy ließ sich nicht lange bitten, das ebenfalls zu kommentieren.


  „Ich erschlag' dich, wenn du jetzt irgendwo anhältst, Tharde! Mir nicht glauben wollen, dass ich Wehen habe, und auf dem Weg ins Krankenhaus auch noch anhalten, soweit kommt es noch.“


  Das würde sie ihm mit Sicherheit die nächsten Jahre vorhalten, dabei hatte er tief und fest geschlafen, als Robb in sein Schlafzimmer gestürzt war, um Rachel und ihm zuzurufen, dass sie los mussten, weil Christy Wehen hatte. Wäre es nicht schon die dritte Nacht innerhalb der letzten zehn Tagen gewesen, in der Robb nachts in sein Zimmer gekommen war, um genau das zu verkünden, hätte Gendry auch nicht gelacht und sich umgedreht, um weiterzuschlafen. Das ganze Chaos gab es sowieso nur, da Christy und Robb einen Rohrbruch bei sich zu Hause gehabt hatten und deshalb vor zwei Wochen kurzerhand in ihr Gästezimmer eingezogen waren.


  Gendry seufzte lautlos, als Rachel breit grinsend sein Handy aus seiner Hosentasche zog. „Ja? … Hi Brian ... Ja, wir sind bald im Krankenhaus ... Wann landest du? … Ist gut ... Vier Minuten. Du schaffst es ganz sicher, wenn du dich beeilst ... Ja, sage ich ihr ... Bis nachher.“


  Brian, dieser miese, hinterhältige Verräter, der sich gestern spontan nach New York City abgesetzt hatte, um sich ausgerechnet heute auf irgendeiner Veranstaltung sehen zu lassen. Damit ThunderStorm auch während der Babypause im Gespräch blieb, hatte Brian erklärt, was er verstehen konnte. Gendry würde seinen Bruder trotzdem umbringen. Wie hatte der ihn mit einem übernervösen Robb alleinlassen können? Christy zu beschäftigen hatte Rachel ohne viele Probleme geschafft, während er selbst beinahe verrückt geworden war. Von wegen Robb war immer ruhig und besonnen. Werdende Väter waren die Ausnahme von der Regel. Wenn Gendry eines die letzten Tage gelernt hatte, dann das.


  „Was sollst du mir von Brian sagen?“, fragte Christy hechelnd an Rachel gewandt und riss ihn damit aus den Mordplänen für seinen Bruder.


  „Dass eure Tochter auf Onkel Brian warten soll.“


  Christy knurrte. „Der Kerl soll mir nachher mal unter die Augen kommen.“


  


  Brian kam zwar nicht Christy unter die Augen, dafür aber Rachel und ihm, als er gute acht Stunden später im Krankenhaus zu ihnen stieß. Da waren Robb und Christy längst im Kreissaal und laut Robb, der ihnen zuletzt vor einer halben Stunde den Stand der Dinge durchgegeben hatte, was Christy und das Baby anging, ließ die neue Erdenbürgerin auf sich warten und stahl ihren Eltern damit langsam aber sicher den letzten Nerv.


  „Und?“ Brian ließ sich müde neben Rachel auf einem Besucherstuhl nieder. „Wie sieht es aus?“


  „Die Kleine lässt sich Zeit“, antwortete Rachel, weil Gendry damit beschäftigt war, ein Loch in den überaus hässlichen Linoleumboden zu laufen. „Und geht damit ihren Eltern sowie dem Onkel auf die Nerven.“


  „Pfft“, machte Gendry, was Rachel und Brian kichern ließ.


  „Ach was, Robb schafft das schon“, erklärte Brian und gähnte im nächsten Moment hörbar. „Gott, ich brauche Kaffee.“


  „Der Himmel bewahre uns davor, dann hibbelst du ja noch mehr in der Gegend herum“, stichelte Rachel und Gendry schmunzelte.


  Die zwei neckten sich immer noch ständig und wegen fast jedem Unsinn, daran hatte auch Rachels Einzug bei ihm vor knapp einem Monat nichts geändert. Gendry freute sich darüber. Allein schon wegen der andauernden Wortgefechte, bei denen er offiziell natürlich immer auf Rachels Seite stand, während er sich innerlich köstlich über seine Freundin und seinen Bruder amüsierte.


  „Du bist nur neidisch, weil du nicht so schön hibbeln kannst wie ich“, meinte Brian gespielt überheblich, was Rachel natürlich nicht auf sich sitzen ließ.


  „Wieso sollte ich? Ich wackle von Natur aus hübscher mit dem Hintern als du.“


  Brian schnaubte. „Du bist so eingebildet.“


  „Nein, ich bin eine Frau. Uns liegt das in den Genen“, konterte seine Schuhdiebin frech und Gendry schüttelte grinsend den Kopf. „Dafür kannst du besser singen. Das ist doch auch was, oder?“


  Gendry hielt inne, sah zu Rachel, die feixend Brian anschaute, dann trafen sich ihre Blicke und sie fingen an zu lachen, weil seinem Bruder dazu keine Wiederworte einfielen. Brian so häufig sprachlos zu machen, schaffte nur seine Schuhdiebin. Sehr zur Freude seiner Mutter, die Rachel im April, auf der Geburtstagsparty zu seinem Siebenunddreißigsten, sofort ins Herz geschlossen hatte.


  Mittlerweile beruhte das auf Gegenseitigkeit, und das ließ Gendry jedes Mal glücklich lächeln, wenn er sich daran erinnerte, wie Rachel ihm am Abend der Party ins Ohr geflüstert hatte, dass sie seine Mutter mochte.


  „Hast du es ihm jetzt eigentlich schon gesagt?“, fragte Brian auf einmal in seine Gedanken hinein und Gendry stutzte. Was meinte sein Bruder damit?


  Rachels Lachen verstummte abrupt. „Brian!“


  Der tat unschuldig. „Was denn? Du hast doch gesagt, ich soll dir auf die Finger klopfen, wenn du es nicht bis heute tust. Ich kann zwar nicht klopfen, dann erschlägt mich Gendry, aber ...“


  „Wovon redet ihr?“, fragte Gendry dazwischen und Brian zwinkerte ihm zu, während Rachel seinem Blick verlegen auswich. Damit war für Gendry alles klar. „Was ist hier los?“


  „Ich hol' mir mal 'nen Kaffee“, sagte Brian, statt ihm zu antworten, und stand auf, um ihm lächelnd auf die Schulter zu klopfen, bevor er pfeifend den Flur entlang schlenderte, in Richtung Kaffeeautomat.


  Gendry blickte seinem Bruder irritiert nach und sah dann zurück zu Rachel. Er wurde nervös, als ihm auffiel, wie blass sie plötzlich war. „Ist dir nicht gut?“


  „Ich bin nur nervös.“


  „Wieso?“, hakte er nach, als sie nicht weitersprach.


  „Weil ich ...“


  Weiter kam Rachel nicht, weil just in dem Moment die Tür zum Kreissaal aufgestoßen wurde und Robb nach draußen kam. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht und augenscheinlich überglücklich. „Sie ist da ... Miana ist da und wunderschön und gesund und wirklich unheimlich wunderschön, und sie hat ...“ Robb hielt abrupt inne, als sein Blick auf Rachel fiel. „Beichtest du gerade? Sorry, ich lasse euch allein. Aber beeil' dich damit. Ich drücke dir gleich meine Kleine in die Arme, bis dahin musst du fertig sein.“


  „Robb!“, fluchte Rachel, was den lachen ließ, bevor er der nächste war, der ihm anerkennend auf die Schulter klopfte und samt einem Lachen kehrtmachte, um in den Kreissaal zurückzugehen.


  Und da dämmerte Gendry etwas. So eine Szene hatte er in ähnlicher Form schon einmal erlebt. Auf Tour. Wo Christy ... Er konnte nicht verhindern, dass er anfing zu lächeln, was Rachel schief grinsen und dabei mit den Schultern zucken ließ. „Ja?“, fragte er leise nach, um sicherzugehen, und lächelte noch mehr, als sie nickte. „Wann?“


  „Meine Ärztin hat den 12. April als Geburtstermin errechnet.“ Als Gendry gleichzeitig stöhnte und lachte, stand Rachel auf und trat vor ihn. Jetzt war sie sichtlich amüsiert. „Willst du wissen, was ich dazu gesagt habe?“


  Und ob er wollte. „Was?“


  „Oh Gott, noch so einer.“ Gendry prustete los, denn genau das hatte er eben auch gedacht, aber Rachel legte ihm eine Hand über den Mund, was ihn verdutzt und neugierig zugleich wieder verstummen ließ. „Willst du wissen, was ich sonst noch zu ihr gesagt habe?“ Er nickte nur, worauf Rachel ihre Hand mit einem Lächeln wieder wegnahm. „Dass ich dem Vater wohl langsam mal sagen sollte, dass ich ihn liebe.“


  Gendry klappte die Kinnlade herunter. „Na das wurde ja auch Zeit“, meinten Brian und Robb synchron und mit tiefen Seufzern, bevor er sich entscheiden konnte, ob er Rachel küssen oder eine Wiederholung verlangen sollte, was seine Brüder loslachen ließ, während Gendry finster zur Seite blickte. Nicht, dass Robb und Brian davon in irgendeiner Weise beeindruckt waren. Wo kamen die zwei überhaupt auf einmal her? War ja auch egal. Er sah zurück zu Rachel.


  „Sag' es mir noch mal“, bat Gendry, und bevor er auf das feixende Lächeln reagieren konnte, das Rachel ihm zuwarf, kam auch schon, was hatte kommen müssen.


  „Was? Dass du Vater wirst oder dass ich dich liebe?“
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  Mein Geschäft ist der Tod. Seit zwölf Jahren töte ich Menschen für Geld und ich bin gut darin. So gut, dass man mir vor 4 Jahren zehn Millionen Dollar für den Kopf eines Geschäftsmannes geboten hat. Ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte. Ein Fehler, der mich heute alles kosten kann.
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  Menschen für Geld zu töten, ist ein einträgliches Geschäft. Ich muss es wissen, denn ich mache diesen Job jetzt seit zwölf Jahren. Für meine Branche ist das viel. Auftragsmörder leben allgemein nicht lange. Nur die Besten halten zehn Jahre und mehr durch. Ich gehöre zu diesen Besten, das behaupten zumindest meine Kunden. Mir ist es egal. Sie bezahlen und ich töte. Ein reines Geschäft. Ich kenne sie nicht und sie kennen mich nicht. Es gibt keine Namen und keine Gesichter. Es gibt nur das Internet, sichere E-Mails, Postfächer und Bankkonten überall auf der Welt.


  Mein Leben besteht aus Ziffern und Namen, die mir nicht gehören, und einer von diesen Namen hat ihn auf meine Spur gebracht. Jannik Whistler, der einzige Sohn von Richard Whistler, einem meiner Opfer. Whistler war ein Geschäftsmann und ein Arschloch, wie er im Buche stand. Ehebrecher, Dieb, Steuerhinterzieher – er hat Millionen Dollar am Fiskus und seinen Geschäftspartnern vorbeigeschleust. Den Fiskus kann man betrügen, wenn man gut genug dafür ist. Von der Yakuza sollte man in der Hinsicht allerdings die Finger lassen.


  Richard Whistlers Leben war seinen geprellten Geschäftspartnern zehn Millionen Dollar wert.


  Ich habe nicht mal eine Kugel an ihn verschwendet. Mein Messer tat es auch und vor allem war es weitaus effizienter.


  Selbst mit Schalldämpfer machen Pistolen und Gewehre viel zuviel Krach, hinterlassen beim Schießen verwertbare Spuren und wenn man Pech hat, überlebt das Opfer einen Kopf- und Herzschuss sogar noch. Das kommt zwar nur äußerst selten vor, ist aber möglich. Ein Messer ist persönlicher. Man muss ganz nahe ran und hat den Blick bis zum Schluss auf das Opfer gerichtet.


  Ich weiß, dass ich mit dieser Einstellung zu den Exoten gehöre. Die meisten Auftragsmörder bevorzugen Kugeln, einige experimentieren gern mit Giften herum, wieder andere nehmen ihre bloßen Hände. Ich spiele bevorzugt mit scharfen Klingen. Bei Whistlers Geliebter war das allerdings nicht nötig. Ein gezielter Schlag in ihren Nacken und das darauffolgende Knacken machte deutlich, dass der Kollateralschaden später mit gebrochenem Genick in der Leichenhalle liegen würde.


  Ich habe den Job erledigt und Whistler vergessen.


  Bis vor drei Monaten der Alarm an einer meiner falschen Identitäten losging, zu der neben einem Bankkonto, ein Haus in New York und ein Motorrad gehören.


  Ich gestehe, ich war überrascht.


  Die ersten zehn Sekunden, nachdem bei meiner Suche nach dem Grund des Alarms der Name Jannik Whistler auf meinem Bildschirm erschien, war ich ehrlich erstaunt. Nie zuvor war mir jemand so nahe gekommen. Wobei ich zugeben muss, dass auch noch niemand einen Grund dafür hatte. Doch der Junge hatte einen und er war gut. Nicht nur der Grund für seine Suche, sondern Jannik Whistler selbst.


  Ein kleiner Computerfreak, vollkommen naiv in seiner Schnüffelei nach mir und dabei offenbar fest entschlossen, mich zu finden, egal wie lange es dauern würde. Dass ich für solche Fälle vorgesorgt hatte, schien ihm gar nicht in den Sinn zu kommen. Er schien auch keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass er mich mit seiner Suche nach mir alarmieren könnte. Allerdings stellte er sich wirklich nicht dumm an und deshalb war ich erstaunt und zugleich amüsiert.


  Ich behielt ihn im Auge.


  Es dauerte ein paar Stunden, bis ich herausfand, wie mir der Junge überhaupt auf die Schliche gekommen war. Mit einer Engelsgeduld hatte sich Whistler in die Datenbanken der Polizei gehackt und sich die Akte über den Mord an seinem Vater unter den Nagel gerissen. Inklusive der Passagierlisten von Flug 384 aus London, Heathrow, mit dem ich damals über New York City hergekommen war. Das war in den Augen der Polizisten nie von Bedeutung gewesen, für Jannik Whistler allerdings schon.


  Er hatte den Namen Sergej Romanov gelesen, sich aus irgendeinem Grund darüber gewundert und herausgefunden, dass derselbe Sergej Romanov zwei Tage nach dem Mord in ein Flugzeug zurück nach New York City gestiegen war, um von dort aus nach London zu fliegen.


  Dass Sergej Romanov, ein russischer Geschäftsmann aus Moskau, ein Haus außerhalb von Albany besaß, hatte die Polizei ebenfalls nicht weiter gestört. Meine falsche Identität war ein reicher Geschäftsmann mit perfekten Papieren. Niemand hätte mir daraus einen Strick drehen können, aber um ehrlich zu sein, bestand die Gefahr ohnehin nicht.


  Cops scheren sich nicht sonderlich um ermordete Geschäftsmänner, die jede Menge Dreck am Stecken hatten, wie Richard Whistler. Auch wenn die Polizei das nicht gerne hört, ist es meine Erfahrung aus den letzten zwölf Jahren und ich habe sie oft genutzt. Whistlers Sohn war anders. Was immer ihn an dieser Sache gestört hat, sein Name und genügend Geld machten es möglich. Jannik Whistler hat sich auf die Suche nach Romanov gemacht und das hat mein Sicherheitssystem Alarm schlagen lassen.


  Ich wartete ein paar Wochen ab und ließ Sergej Romanov bei einem Autounfall sterben.


  Eine Woche später bekam ich die Nachricht, dass unbekannte Täter seinen Sarg ausgegraben hatten.


  In dem Augenblick wurde mir bewusst, dass Jannik Whistler nicht so schnell aufgeben würde. Also drehte ich den Spieß um und forschte genauer nach. Ich wollte wissen, ob er mir gefährlich werden konnte. Was ich über ihn herausfand, war weder aufregend noch sonderlich besorgniserregend.


  Whistler war siebzehn Jahre alt, als ich seinen Vater tötete.


  Jetzt ist er einundzwanzig und auf der Suche nach dem Tod. Nach mir. Er hat eine Mutter und eine Schwester, sie leben in Washington. Seine Mutter gibt das Vermögen ihres Mannes mit vollen Händen aus und das Mädchen studiert. Der Junge hat das College mit Bestnoten abgeschlossen, ein ungenutztes Stipendium für Harvard in der Tasche und einen Kater namens Bob.


  Keine Bedrohung, entschied ich und nahm einen neuen Job an.


  


  Seit vier Wochen bin ich nun zurück in den USA, um drei weitere Identitäten ärmer und mit der späten Erkenntnis, dass ich mein erstes Urteil über Jannik Whistler revidieren muss. Er ist eine Bedrohung und ich mag keine Bedrohungen.


  Aus diesem Grund bin ich jetzt hier. Auf dem Hausdach gegenüber eines Mehrfamilienhauses mitten in Baltimore, in dem Whistler seine Wohnung hat. Es ist gleich Mitternacht und seit ich bei Einbruch der Dunkelheit hier eintraf, sitzt er vor dem Computer. Er hat sich eine Pizza bestellt, war zweimal im Bad, hat seinen Kater gefüttert und das Katzenklo saubergemacht.


  Whistler hält die Wohnung sauber, nur seine Küche sieht aus wie ein Saustall. Woher ich das weiß? Ich war drin. Letzte Nacht, als er schlief. Gestern hatte er keine Pizza, sondern asiatisch, ansonsten war der Zeitverlauf der Gleiche. Heute Nacht, sobald er im Bett ist, werde ich seinen Computer anzapfen, um herauszufinden ob und wie viel er wirklich über mich weiß.


  Man sollte seine Feinde kennen, bevor man sie ausschaltet. So spart man sich viel Ärger und vermeidet unliebsame Überraschungen. Eine der obersten Regeln als Auftragskiller. Ich habe sie auf die harte Tour gelernt, denn als Anfänger macht man Fehler. Wer sie überlebt, lernt daraus. Wer nicht, ist tot. Ich habe den Angriff überlebt, als sich eines meiner Opfer als Kampfsportexperte herausstellte. Auch wenn ich die folgenden Monate pausieren musste, um meine gebrochenen Knochen zusammenwachsen zu lassen.


  Danach habe ich nie wieder den Fehler begangen, einen Job ohne gute Recherche in Angriff zu nehmen.


  Bei Jannik Whistler hat mir diese Recherche bisher gebracht, dass der Junge mit dem Computer umgehen kann, dass er keine Ahnung hat, wen er eigentlich sucht, und dass er seinen Kater liebt. Was ihn mir im normalen Leben wohl sympathisch machen würde, denn ich mag Tiere. Alle. Auch die giftigen und hässlichen. Tiere nehmen den Menschen, wie er ist und sie zeigen dir, wenn du in ihren Augen Mist gebaut hast. Wenn ich lange genug lebe, um diesen Job hinter mir zu lassen und mich zur Ruhe zu setzen, werde ich ein Haustier haben. Vielleicht sogar mehrere.


  Fürs Erste würde mir ein Kater wie Bob reichen. Mit dem schwarzen Fell und einem Schnurren, das lauter ist als Whistlers Kühlschrank, wie ich gestern Nacht festgestellt habe, wäre er das perfekte Haustier. Er hat sich ohne zu zögern von mir streicheln lassen und sich danach wieder zu seinem Herrchen ins Bett gelegt, während ich mir dessen Wohnung genauer angesehen habe.


  Das kann ich mir heute sparen. Ich weiß bereits, wo ich alles finde, daher führt mich mein Weg eine Stunde später ohne Umwege an den zugekramten Schreibtisch. Es dauert keine fünf Minuten die Festplatte zu kopieren und ein Programm einzuschleusen, das dafür sorgen wird, dass Whistlers Computer morgen so sauber und aufgeräumt starten wird, wie bei einem Neukauf.


  Komplettlöschung. Sicher. Schnell. Aber vor allem nicht rückgängig zu machen.


  Whistler wird sich zwar denken können, wem er das zu verdanken hat, aber was macht das schon?


  Auf dem Rückweg zur Wohnungstür höre ich ihn im Schlaf seufzen. Was mich dazu verleitet, weiß ich nicht, aber statt zur Wohnungstür raus, gehe ich ins Schlafzimmer, um einen Blick auf ihn zu werfen. Er wühlt im Bett. Das ist mir gestern schon aufgefallen, aber heute Nacht sieht es so aus, als hätte er vor dem Schlafengehen einen Ringkampf geführt. Und das nach gerade mal einer Stunde, die Whistler im Bett liegt. Ich möchte nicht wissen, wie es morgen früh aussieht.


  Als er sich umdreht, ziehe ich mich in eine dunkle Ecke des Raums zurück. Ich hätte mich nie hinreißen lassen dürfen, sein Schlafzimmer zu betreten. Jedenfalls nicht, wenn er im Bett liegt. Man besucht seine Opfer im Schlaf, um sie zu töten und nicht um sie zu beobachten.


  Bob maunzt, springt vom Bett und streicht mir um die Beine. Ich müsste ihn ignorieren, aber wenn er jetzt keine Streicheleinheiten von mir bekommt, wird der Kater lauter werden und dann habe ich ein ernsthaftes Problem. Also gebe ich nach und hocke mich hin, um ihn zu streicheln. Er fängt an zu schnurren und stubst mit dem Kopf mein Knie an. Verwöhntes Tier. Aber ich kann nicht anders, als innerlich zu lächeln, weil der Kater genauso ist wie ich. Er nimmt sich, was er will.


  „Bob?“


  Whistler setzt sich im Bett auf und streckt einen Arm nach seiner Nachttischlampe aus. Im selben Moment greife ich nach der Beretta unter meiner Jacke und entsichere sie. Das Geräusch ist unüberhörbar. Er erstarrt in der Bewegung, lauscht und wartet ab. In der dunklen Zimmerecke kann er mich nicht sehen, aber es ist der einzige Ort im Schlafzimmer, wo ich mich befinden kann, ohne vom matten Schein der Straßenlaternen draußen erfasst zu werden.


  Whistler weiß das. Er ist ein Computerfreak, der zwar keine Ahnung hat, an wessen Fersen er sich geheftet hat, aber er ist kein Dummkopf. Vielleicht war mein Eindringen hier doch nicht so schlecht. Vielleicht kann ich ihm klarmachen, dass er sterben wird, wenn er nicht aufhört, nach mir zu suchen.


  „Hör' auf, mich zu suchen.“


  Er zuckt heftig zusammen. Mehr als ich erwartet habe, immerhin sucht er nach einem Mörder. Was hat er geglaubt? Dass seine Suche nach mir unentdeckt bleibt? Ich warte, bis er sich gefasst hat, dann lässt er den Arm sinken und schüttelt dabei den Kopf. Eine eindeutige Antwort.


  „Willst du unbedingt sterben, Kleiner?“


  „Ich werde dich suchen, solange ich lebe.“


  Seine Angst ist unüberhörbar, aber er meint, was er sagt. Ich weiß nicht, was ihn antreibt, aber er wird nicht aufgeben. „Rache ist kein guter Ratgeber.“


  „Du hast ihn umgebracht“, wirft Whistler mir vor, was mich mit den Schultern zucken lässt. Eine Tatsache, die ich kaum leugnen kann. Der Tod seines Vaters war ein Geschäft, nicht mehr.


  „Und?“


  „Und?“, wiederholt er verblüfft. „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Und?“


  „Ich bin ein Auftragskiller, Whistler. Menschen umzubringen ist ein Geschäft für mich.“


  „Wie viel haben sie dir bezahlt?“, fragt er und irritiert mich damit, aber ich lasse es mir nicht anmerken.


  „Warum willst du das wissen?“


  „Sag' es mir!“


  Ich weiß zwar nicht, was daran interessant ist, aber allein die Frage macht mich neugierig. Der Junge will auf irgendetwas Bestimmtes raus und ich will wissen, zu was das hier fühlt. „Zehn Millionen.“


  Kurzes Schweigen.


  „Ich hätte dir mehr bezahlt.“


  


  


  


  


  Die Ostküsten-Reihe


  (Zehn romantisch dramatische Gay-Romane)


  


  


  Band 1 – Liebe ist jenseits von Gut und Böse


  


  Sie hatten ihn zerbrochen. Zu einem Häufchen Elend gemacht, das allein nicht mehr lange überleben würde. Er war zu einem Schatten seiner Selbst geworden, gefangen in einer Welt voller Gefahren, wo hinter jeder Straßenecke seine ganz persönlichen Monster lauerten.


  


  


  Band 2 – Blind ist der, der nicht lieben will


  


  Nick Kendall ist ein erfahrener Anwalt und glaubt aufgrund seines Berufes, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Aber seit einiger Zeit versteht Nick, der mit seiner Anfang des Jahres gegründeten Anwaltskanzlei eigentlich genug zu tun hat, nur noch Bahnhof, wenn es um seinen besten Freund geht, denn der benimmt sich nicht nur ihm gegenüber äußerst merkwürdig.


  


  


  Band 3 – Endstation Liebe


  


  Der Tod seines Freundes hat David vor fast zwei Jahren völlig aus der Bahn geworfen und es gelingt ihm nur sehr langsam, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Das allerletzte, was er im Moment will, ist eine Affäre oder Beziehung anzufangen. Das interessiert Adrian Quinlan allerdings herzlich wenig, der beide Augen auf ihn geworfen hat und dem außerdem der Ruf vorauseilt, zu bekommen, was er will – und zwar immer.


  


  


  


  Band 4 – Portland Head Light


  


  Auf der Suche nach einem neuen Leben, beschließt Dominic Felcon den Winter in einer Kleinstadt in Maine zu verbringen. Weit weg von all seinen Freunden und der Hektik seines bisherigen Lebens, genießt er die angenehme Ruhe, die das Leben in Cape Elizabeth mit sich bringt. Doch mit dieser Ruhe ist es schlagartig vorbei, als Cameron Salt eines Nachts vor seiner Tür steht. Der Mann, der Dominics Gefühlswelt schon vor Monaten komplett auf den Kopf gestellt hat, ohne es überhaupt zu wissen.


  


  


  Band 5 – Philadelphia Blues


  


  Der Tod seiner Schwester Gwen, wirft Colin McDermotts Leben von einem Tag auf den anderen völlig über den Haufen. Mit den Plänen für eine eigene Autowerkstatt beschäftigt, muss er sich neben der Trauer um Gwen, plötzlich auch um seinen 15jährigen Neffen Kilian kümmern, der mit dem Verlust der Mutter genauso wenig klarkommt wie Colin damit, auf einmal Vater eines Teenagers zu sein.


  


  


  Band 6 – Herzensangelegenheiten


  


  Samuel Becks ist ein zielstrebiger Ex-Soldat, der es gewohnt ist, seine Ziele und Wünsche durchzusetzen. Für ihn gibt es nichts, das nicht erreichbar ist, egal wie hart man dafür kämpfen muss. Als er sich jedoch in Devin Felcon verliebt, den er in der Reha seines Bruders kennengelernt hat, gerät Samuel verdammt schnell an seine Grenzen, denn es gibt Dinge im Leben, die kann man einfach nicht kontrollieren.


  


  


  


  


  Band 7 – Tränen im Regen


  


  Kilian McDermott liebt sein schlichtes Leben als Künstler und den dazugehörigen Affären mit Frauen und Männern. Einer davon ist Alex Corvin, der Halbbruder seines Adoptivvaters Mikael, der sie eines Tages beim Sex überrascht. Alex beendet daraufhin ihre Affäre und fliegt nach Europa. Kilian bleibt enttäuscht zurück und lernt ein paar Wochen später Dale Howard kennen. Er verliebt sich Hals über Kopf in den Cop aus Leidenschaft, der diese Gefühle mit derselben Intensität erwidert. Doch plötzlich kehrt Alex aus Europa zurück.


  


  


  Band 8 – Stille Sehnsucht


  


  Als Leiter mehrerer Edelrestaurants in Philadelphia ist Niko Corvin es gewohnt, dass alles nach seinen Wünschen verläuft. Detective Tyler Johnson, Ermittler im Bereich Bandenkriminalität in New York City, hält das ebenso und versucht alles, um den Schützen zu finden, der Noah Kendall, Nikos jüngeren Bruder im Geiste, beinahe ermordet hat. Tylers rüde Art treibt Niko immer wieder zur Weißglut, dabei hat er auch so schon genug Probleme am Hals.


  


  


  


  


  Band 1 bis Band 8 sind bereits als E-Books und gedrucktes Taschenbuch erhältlich.
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  Band 9 – Einsame Herzen


  Coming soon


  


  Süchtig, ausgestoßen, missbraucht, ohne Zukunft und Perspektive – Sozialarbeiter Jake Porter hat sein Leben all jenen gewidmet, die ihren Platz in der Gesellschaft verloren haben. Einer dieser Menschen ist Liam Kendall, den ein schwerer Verlust in die Drogensucht getrieben hat. Als Liams Familie Jake um Hilfe bittet, lehnt Jake jedoch ab. Liam ist in seinen Augen noch nicht tief genug gefallen, um ihm helfen zu können. Dessen Familie ist allerdings hartnäckig und sie hat größere Probleme, als es für Jake auf den ersten Blick scheint.


  


  


  


  Leseprobe


  


  


  Irgendjemand zog an seiner Bettdecke, dabei hatte er gerade erst das Licht ausgeschaltet. Jake wehrte sich mit einem saftigen Fluch und fragte sich gleichzeitig, welcher Wahnsinnige es wagte, ihn jetzt zu stören, obwohl jeder im Haus wusste, dass das hier für ihn die erste Nacht in seinem eigenen Bett war.


  Nach einer Woche Außendienst in den gefährlichsten Ecken von Baltimore. Eine Woche ohne Dusche, ständig draußen unterwegs, keine geregelten Mahlzeiten und vor allem kaum Schlaf. Und das im tiefsten Winter, denn seit Weihnachten schneite es. Mittlerweile war Ende Januar, aber eine Wetterbesserung nicht in Sicht. Deswegen war Jake mit seinem Bruder Lennox und einigen Freiwilligen unterwegs gewesen. Um dafür zu sorgen, dass die Leute auf den Straßen Decken, Schlafsäcke und etwas zu essen bekamen.


  Eine alljährliche Tradition vom Porter-Haus und Jake hatte nicht vor, damit zu brechen. Er war Sozialarbeiter geworden, um Menschen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten, aber dafür bei der Stadt angestellt zu sein, hatte Jake nicht lange ausgehalten. Baltimore fehlte das Geld, um wirklich etwas ausrichten zu können und deshalb war er nach seinem Studium, einigen Praktika und einem Jahr Arbeit beim Sozialamt, in das von seinen Eltern aufgezogene Projekt für Süchtige, Obdachlose und Straßenkinder eingestiegen.


  Das Porter-Haus war ein reines Familienprojekt und neben seinem Bruder Lennox, der als Streetworker half, sofern er nicht als selbstständiger Computerspezialist in und um Baltimore unterwegs war, arbeitete auch seine Schwester Maggie im Haus mit. Sie kümmerte sich um die gesamte Organisation und sie war erstklassig darin. Maggie sorgte dafür, dass alles lief und Jake genug Zeit für seine Kids hatte. Sie war seine kleine Schwester und gleichzeitig auch seine beste Freundin, rechte Hand und Helferin für alle Fälle, Notfälle und Unfälle, von denen eigentlich ständig welche im Haus lebten.


  Das Porter-Haus war rund um die Uhr geöffnet, wenn nötig.


  Meistens war das nötig, denn Jake kümmerte sich nur um die schwierigsten Fälle, die alle anderen aufgegeben hatten. Problemkids, die völlig abgestürzt waren und im letzten Augenblick die Kurve gekriegt hatten. Wie alt sie waren, war Jake egal. Er half nur denen, die es wirklich wollten, und die sich bei ihrer Wahl zwischen Leben und Tod für das Leben entschieden hatten.


  Viele Freunde hatte sich Jake mit dieser kaltherzigen Einstellung in den vergangenen Jahren nicht gemacht, aber das kümmerte ihn nicht. Baltimore hatte zu viele Drogensüchtige und Problemkids auf den Straßen, und wenn er pro Jahr auch nur einen retten konnte, war das genau der Erfolg, der ihm immer wieder Recht gab und der Jake weitermachen ließ.


  Für Preston, der es nicht geschafft hatte, und dessen Tod seine Eltern zum Anlass genommen hatten, all ihre Zeit, ihre Liebe und ihr Geld in dieses Projekt zu stecken, das nun ihm gehörte.


  Sein ältester Bruder war an einer Überdosis Heroin gestorben und hatte mit seinem Tod den Grundstein für dieses Wohnprojekt gegeben, das seit nun mehr fünfzehn Jahren existierte, die letzten zehn davon in Jakes Hand. Jake steckte sämtliche Energie in die Rettung gefallener Kinder, junger Erwachsener und Menschen, die niemand mehr wollte und die von ihren Familien, sofern sie noch eine hatten, aufgegeben worden waren.


  Als das Licht anging, gab Jake den Kampf um seine Bettdecke auf. „Verdammt, was ist denn?“


  „Telefon für dich. Ein Notfall.“


  Maggie hielt ihm das Telefon hin. Jake seufzte, bevor er sich aufsetzte, um es zu nehmen. „Ja?“, fragte er müde und grinste, als Maggie gähnte und sich neben ihn aufs Bett fallen ließ. Er warf ihr die Decke über den Kopf und stand auf, um sich in der kleinen Küchenzeile, die mit zu seinem Zimmer gehörte, einen Kaffee zu machen.


  „Jake Porter?“


  Jake stutzte. Er kannte die Stimme am anderen Ende der Leitung, obwohl er sie seit Jahren nicht gehört hatte. Den vielen Fernseh- und Zeitungsberichten nach Kilians Entführung war Jake absichtlich aus dem Weg gegangen, er hatte genug andere Sorgen. „Kilian McDermott, der irische Überflieger. Wie geht's dir denn?“


  „Nicht gerade super, deswegen rufe ich dich an. Sorry, dass ich so früh störe.“


  Das klang nach Ärger und Jake wusste, welche Form dieser Ärger hatte. Es erstaunte ihn jedoch, dass Kilian deshalb ihn anrief. Sie kannten sich zwar von früher und hatten eine zeitlang die gleiche Schule besucht, bis seine Eltern Philadelphia hinter sich gelassen hatten, um nach Baltimore zu ziehen. Freunde waren sie allerdings nicht gewesen. Es hatte sich irgendwie nie ergeben. Trotzdem mochte Jake den Iren und hatte sich in den vergangenen Jahren auch einige von Kilians Bildern gekauft.


  Jake setzte Kaffee auf und drehte sich um. Sein Blick schweifte dabei unwillkürlich zu einem Landschaftsbild von Kilian, das neben seinem Bett an der Wand hing. Es war ein Bild von einer Straße, beleuchtet von der Sonne. Es hatte Ähnlichkeit mit der 'Route 66', und aus diesem Grund hatte Jake es gekauft.


  Die Straße war ein Synonym für sein Leben.


  Frei, aber einsam.


  „Es war in den Nachrichten. Rufst du deswegen an?“, hakte Jake nach, als Kilian nichts mehr sagte.


  „Ja, ich weiß. Ich habe es gesehen. Das Patenkind des früheren Oberstaatsanwalts von Baltimore versinkt im Drogensumpf. Zum Kotzen!“


  „Wie schlimm ist es?“, fragte Jake und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Er musste dringend schlafen, sonst würde er bei der wöchentlichen Teambesprechung in ein paar Stunden nicht bei der Sache sein, und das konnte er sich nicht erlauben. Es war auch nicht sein Stil. „Gib mir nur eine Kurzfassung. Ich war die letzte Woche auf der Straße unterwegs und bin hundemüde.“


  „Okay, aber zuerst muss ich wissen … Wie gut kennst du unsere Familiengeschichte?“


  Jake drehte sich wieder um und sah sehnsüchtig auf den durchlaufenden Kaffee. „Kaum.“


  „Gut, um es in wenigen Sätzen zu erklären ... Einer meiner besten Freunde, Noah Kendall, wurde bei einer Schießerei in New York City beinahe umgebracht. Es war ein Kopfschuss. Noah hat sein Gedächtnis verloren, und zwar dauerhaft. Sein Zwilling Liam kommt damit nicht klar und hat angefangen Drogen zu nehmen. Seine Väter haben ihn aus dem Grund jetzt entmündigen lassen. Wir wissen nicht mehr weiter. Er lässt sich nicht helfen.“


  Ein typischer Einstieg bei Drogensüchtigen und eine normale Reaktion der liebenden Familie. Jake zuckte mit den Schultern, denn dieselbe Geschichte hatte er in den vergangenen Jahren so oft zu hören bekommen, dass sie ihn nicht mehr berührte. Besser gesagt, er ließ nicht zu, dass es das tat. „Lasst ihn abstürzen.“


  Entsetztes Schweigen war die einzige Antwort, die er bekam, was Jake erwartet hatte. So reagierten Familien und Freunde häufig, wenn jemand aus dem persönlichen Umfeld süchtig wurde.


  „Versteh' mich nicht falsch, aber wer keine Hilfe will, bekommt keine. Nicht von mir.“


  „Jake ...“, begann Kilian.


  „Was nimmt er?“, fragte Jake dazwischen.


  „Wir wissen von Clubdrogen und Alkohol. Außerdem vermuten wir, dass er mit harten Sachen zu tun hat.“


  „Wie lange und tief steckt Liam in der Szene?“, fragte Jake weiter, denn er brauchte weitere Details, um seine Absage besser erklären zu können. Kilians resigniertes: „Wir wissen es nicht.“, ließ ihn die Stirn runzeln. Hinter der Geschichte steckte viel mehr, als Kilian ihm erzählte, aber er würde nicht danach fragen, denn Jake hatte nicht vor, Liam zu helfen. „Warum die Entmündigung?“


  „Liam hat ...“ Kilian stoppte und in dem Augenblick verstand Jake, dass die Geschichte, die er nicht kannte, verdammt übel sein musste. „Liam hat vor einer Woche versucht, seinem Vater Tristan Geld zu klauen. Als der ihn erwischte und zur Rede stellen wollte, hat Liam ihm eine Flasche über den Kopf gezogen und ist abgehauen. Nick, sein zweiter Vater, ist Anwalt. Er hat daraufhin bei Gericht die Entmündigung erwirkt, um zu verhindern, dass Liam in den Knast geht.“


  Zwei Väter? Jake gestand sich ein, dass er neugierig war, dennoch stellte er keine Fragen. Stattdessen nahm er den fertigen Kaffee, trank einen Schluck und überlegte nebenbei. Was er jetzt zu sagen hatte, würde Kilian nicht gefallen, aber er hatte Prinzipien und die würde er nicht brechen. Jake hatte es ein Mal getan und dadurch einen seiner Brüder verloren. Den Fehler würde er kein zweites Mal begehen.


  „Ihr hättet Liam nicht entmündigen dürfen“, sagte er und hörte, wie Kilian am anderen Ende der Leitung Luft holte. „Ich weiß, wie das klingt, aber du würdest nicht bei mir anrufen, wenn du keinen Rat und keine Hilfe willst. Ich helfe Drogensüchtigen, Huren, Callboys und all den Verlorenen, die niemand mehr haben will. Ich tue das seit Jahren, aber ich verschwende meine Zeit nicht mit Junkies, die keine Hilfe wollen.“


  Kilians Entsetzen war fast durch die Leitung spürbar. „Wir können ihn doch nicht fallen lassen.“


  Jetzt kam der schwerste Teil. Jener Teil, den Jake am meisten verabscheute, und der zugleich der Wichtigste war. „Doch, das könnt ihr. Ihr müsst es sogar. Denn erst, wenn Liam so weit am Boden ist, dass es nicht tiefer abwärts geht, kann ich ihm helfen.“


  „Und wenn er dann tot ist?“


  Kilian war aufgebracht, was Jake erwartet hatte. Es würde allerdings noch schlimmer werden, das wusste er aus langer Erfahrung. „Liam bleiben zwei Möglichkeiten. Leben oder Sterben. Wofür er sich entscheidet, ist seine Sache, nicht eure. Wenn er leben will, wird er es euch auf irgendeine Weise wissen lassen. Wenn nicht, so leid es mir auch tut, hat er Pech gehabt.“ Jake verkniff sich ein Seufzen, als Kilian schwieg. „Sag' es ruhig. Ich höre das ständig.“


  „Du gefühlloses Schwein!“


  Jake nickte. „Ich weiß, dass ich das bin. Ich muss es sein, weil mich mein Job sonst fertigmachen würde. Ruf' an, wenn er seine Wahl getroffen und sich für das Leben entschieden hat. Dann werde ich Liam helfen.“


  Jake legte auf, ohne Kilian die Möglichkeit zu geben, noch etwas zu sagen. Er trank schweigend seinen Kaffee und wartete. Allerdings hatte Maggie mehr Geduld, als er es von ihr kannte, denn normalerweise hielt sie ihm nach solchen Anrufen immer einen Vortrag darüber, dass er zu gefühllos war. Heute kam jedoch kein einziges Wort von ihr und Jake fing an zu grinsen, als ihm ein Gedanke kam. Er stellte die Tasse in die Spüle und ging zum Bett, um vorsichtig die Decke anzuheben.


  Aus seinem Grinsen wurde ein liebevolles Lächeln, als er sich vorbeugte und Maggie einen sanften Kuss auf die Stirn gab. „Träum' süß, Schwesterchen“, flüsterte er, weil er sie nicht wecken wollte, bevor er sich eine Ersatzdecke nahm und vorsichtig neben sie legte, um endlich ein paar Stunden zu schlafen.


  


  


  


  


  


  Weitere Informationen zu den Büchern von Matty Grace, Direktlinks zu kostenlosen Kurzgeschichten und Leseproben, sowie aktuelle Neuigkeiten über zukünftige Veröffentlichungen, findest du hier:


  


  


  http://mathilda-grace.blogspot.de/
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